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VOLK DER FINSTERNIS

Ich war zur Höhle des Dagon gekommen, um Richard Brent
zu töten. Ich folgte den düsteren Straßen, die zu beiden Seiten
von gewaltigen Bäumen gesäumt wurden, und meine Stim-
mung glich der urwüchsigen Bitterkeit meiner Umgebung.
Der Zugang zur Höhle des Dagon liegt stets im Dunkeln, da
das mächtige Astwerk und das dichte Laub keine Sonnen-
strahlen durchlassen, doch an jenem Tag ließ die Finsternis
meiner eigenen Seele die Schatten noch unheilvoller und
düsterer erscheinen. 

Von den nahe gelegenen, hohen Klippen drang das sanfte
Raunen der Brandungswellen an mein Ohr, der dichte
Eichenwald verdeckte jedoch den Blick aufs Meer. Durch die
Dunkelheit und die herbe Schwermut meiner Umgebung
schlossen sich die Schatten noch enger um meine Seele,
während ich unter den jahrhundertealten Bäumen entlang-
ging – bis ich schließlich an eine kleine Lichtung kam und
den Eingang der uralten Höhle vor mir sah. Ich hielt inne,
um den Eingangsbereich der Höhle und die schweigend im
Halbdunkel stehenden Eichen mit Blicken abzusuchen. 

Der Mann, dem all mein Hass galt, war noch nicht hier! Es
war noch nicht zu spät, mein finsteres Vorhaben in die Tat
umzusetzen. Für einen Augenblick wankte ich in meinem
Entschluss, doch dann strömte der wunderbare Geruch von
Eleanor Blands Parfüm wie eine Woge über mich hinweg,
und in meiner Vorstellung sah ich golden wellendes Haar
und tiefgraue Augen, leidenschaftlich und geheimnisvoll wie
das Meer. Ich ballte die Fäuste so fest, dass meine Knöchel
schneeweiß wurden, und griff instinktiv nach dem Unheil
verheißenden, kurzläufigen Revolver, dessen Gewicht meine
Manteltasche schwer nach unten zog. 
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Wenn es Richard Brent nicht gäbe, da war ich ganz sicher,
hätte ich das Herz dieser Frau längst gewonnen. Das Verlan-
gen nach ihr machte meine wachen Stunden zur Qual, mei-
nen Schlaf zur Folter. Doch wen liebte sie? Sie zeigte es nicht,
und ich vermutete, dass sie es selbst nicht wusste. Wenn einer
von uns verschwinden würde, so glaubte ich, wandte sie sich
sicher dem anderen zu. Ich würde ihr die Sache erleichtern –
und mir auch. Zufällig hatte ich mit angehört, wie mein blon-
der englischer Rivale verkündete, er habe die Absicht, einen
Ausflug zur einsamen Höhle des Dagon zu machen, um sie in
aller Ruhe zu erkunden – allein. 

Ich habe eigentlich keine kriminelle Natur. Ich wurde in
einem unbarmherzigen Land geboren und dort bin ich auch
aufgewachsen. Die meiste Zeit meines Lebens habe ich an
den raueren Orten dieser Welt verbracht, an denen ein Mann
sich nimmt, was er braucht – sofern er kann – und an denen
Gnade zu den weniger bekannten Tugenden zählt. Aber die
Qualen, die ich Tag und Nacht litt, hatten in mir den Ent-
schluss reifen lassen, das Leben von Richard Brent auszu-
löschen. 

Mein bisheriges Leben war hart gewesen, teilweise sogar
brutal. Als die Liebe mich ereilte, traf auch sie mich stürmisch
und brutal. Möglicherweise setzte auch mein Verstand aus,
sobald es um meine Liebe zu Eleanor Bland und meinen
Hass auf Richard Brent ging. Unter anderen Umständen
hätte ich mich glücklich geschätzt, ihn als Freund zu haben –
ein vornehmer, hochgewachsener, aufrechter junger Mann,
scharfsinnig und stark. Doch er stand meinem Verlangen im
Weg und musste deshalb sterben. 

Ich trat in die Düsternis der Höhle und blieb stehen. Ich
war noch nie zuvor in der Höhle des Dagon gewesen, und
dennoch beunruhigte mich ein vages Gefühl irritierender
Vertrautheit, als ich die hohe, kuppelartige Decke, die glatten
Steinwände und den staubigen Boden betrachtete. Ich
zuckte die Achseln; das unbestimmte Gefühl konnte ich nicht
recht einordnen. Vermutlich wurde es ausgelöst durch die
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Ähnlichkeit dieses Ortes mit den Gebirgshöhlen im amerika-
nischen Südwesten, wo ich geboren worden war und meine
Kindheit verbracht hatte. 

Dennoch wusste ich, dass ich noch nie eine Höhle wie diese
gesehen hatte, deren Perfektion die Legende unterstützte,
dies sei keine natürliche Höhle, sondern vielmehr vor Jahr-
hunderten von den winzigen Händen der Angehörigen des
geheimnisvollen Kleinen Volkes, eines prähistorischen Stam-
mes aus der britischen Mythologie, aus dem harten Felsen
gehauen worden. Die ganze Gegend ringsum bildete einen
wichtigen Bestandteil der überlieferten Legende.

Die Landbevölkerung war größtenteils keltischer Abstam-
mung, denn hier hatten die sächsischen Invasoren sich nicht
lange halten können. Die Legenden reichten in dieser seit
Langem besiedelten Gegend weit zurück, weiter als irgend-
wo sonst in England – weiter als bis zur Ankunft der Sachsen,
und, unglaublicherweise, sogar noch weiter als bis in diese
uralten Zeiten, weiter als bis zur Ankunft der Römer, zurück
bis in jene unermesslich frühen Tage, als die Ureinwohner
Britanniens im Krieg mit schwarzhaarigen irischen Piraten
lagen. 

Natürlich hatte das Kleine Volk auch seinen Platz in den
Überlieferungen. Die Legende besagte, dass diese Höhle eine
seiner letzten Hochburgen gegen die keltischen Eroberer ge-
wesen war und erzählte von vergessenen Tunneln, die längst
verschüttet oder blockiert waren, und dass diese Tunnel die
Höhle mit einem Netzwerk unterirdischer Korridore verban-
den, das sich über sämtliche Hügel der Gegend erstreckte.
Während diese beiläufigen Gedanken ziellos mit weit finste-
reren Ahnungen in meinem Geist wetteiferten, lief ich durch
die äußere Kammer der Höhle und gelangte an einen engen
Stollen, der, so wusste ich aus Beschreibungen, zu einem
größeren Raum führte. 

Im Gang war es dunkel, aber nicht so dunkel, dass ich die
verblassten, teils beschädigten Umrisse der geheimnisvol-
len Zeichnungen auf den Steinwänden nicht erkannt hätte.

9



Ich riskierte es, meine Taschenlampe einzuschalten und sie
genauer zu betrachten. Auch wenn sie verblasst waren, erfüll-
te mich ihre widerliche Abartigkeit mit Ekel. Diese grotesken
Obszönitäten waren mit Sicherheit nicht das Werk eines
menschlichen Wesens wie wir es kennen. 

Das Kleine Volk – ich fragte mich, ob die Anthropologen
mit ihrer Theorie richtig lagen, wonach diese Wesen einer
gedrungenen, mongoliden Art angehörten, die auf einer so
niedrigen Evolutionsstufe stand, dass sie kaum als menschlich
gelten konnte, die aber trotzdem über eine ausgeprägte
Kultur verfügte, wenn sie auch in unseren Augen abscheulich
erschien. Laut dieser Theorie waren sie zwar schon vor der
Invasion anderer Völker verschwunden, doch alle indo-
germanischen Legenden von Trollen, Elfen, Zwergen und
Hexen basieren auf ihrer Existenz. Diese Urbevölkerung
hatte von jeher in Höhlen gelebt und war vor den Eroberern
immer weiter in die Berghöhlen zurückgewichen, bis sie
schließlich ganz verschwunden war, wenngleich die fantas-
tischsten Überlieferungen Bilder ihrer Nachfahren zeichnen,
auf denen sie noch immer tief unter den Hügeln in vergesse-
nen Schächten hausen, die letzten, verabscheuungswürdigen
Überlebenden eines längst überdauerten Zeitalters. 

Ich schaltete die Taschenlampe aus und gelangte durch
den Tunnel schließlich zu einer Art Türöffnung, die viel zu
symmetrisch war, als dass sie ein Werk der Natur hätte sein
können. Vor mir erstreckte sich ein großer, dämmriger
Höhlenraum, der etwas tiefer lag als die äußere Kammer, und
erneut ließ mich ein eigenartiges Gefühl der Vertrautheit
erschaudern. Einige Steinstufen führten vom Tunnel zum
Höhlenboden hinab – winzige Stufen, in den massiven Felsen
gehauen, viel zu klein für normale menschliche Füße. Ihre
Kanten waren stark abgetreten, ganz so, als seien sie seit Jahr-
hunderten benutzt worden. Ich begann mit dem Abstieg –
und rutschte plötzlich aus. Instinktiv wusste ich schon vorher,
dass es passieren würde – es hing mit diesem eigenartigen
Vertrautheitsgefühl zusammen –, aber ich konnte mich nicht
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halten. Ich stürzte kopfüber die Stufen hinunter und schlug
mit solcher Wucht auf dem Steinboden auf, dass meine Sinne
sich verdunkelten …

Mit einem Gefühl der Verwirrung kam ich langsam wieder
zu Bewusstsein – mir dröhnte der Schädel. Ich fasste mir an
den Kopf und stellte fest, dass er voller Blut war. Man hatte
mir einen so heftigen Schlag versetzt oder ich war so schwer
gestürzt, dass dabei wohl all meine Sinne aus mir heraus-
geschleudert worden waren und mein Verstand nun vollkom-
men leer war. Wo ich mich befand, wer ich war – ich wusste es
nicht. 

Ich schaute mich um, blinzelte im fahlen Licht und erkann-
te, dass ich mich in einer weiten, staubigen Höhle befand. Ich
stand am Fuß einer kurzen Treppe, die zu einer Art Tunnel
hinaufführte. Ich strich über meine kräftigen, nackten Arme
und Beine und meinen muskulösen Körper. Wie ich zerstreut
feststellte, trug ich eine Art Lendenschurz, an dessen Gürtel
eine leere Scheide hing, und meine Füße steckten in Leder-
sandalen. 

Dann erblickte ich zu meinen Füßen einen Gegenstand
und bückte mich, um ihn aufzuheben. Es war ein schweres
Eisenschwert, dessen breite Klinge dunkle Flecken zeigte.
Meine Finger schlossen sich instinktiv und mit so großer
Vertrautheit um den Schwertgriff, dass es mir schien, als
gehöre die Waffe seit langer Zeit zu mir. 

Nun fiel mir mit einem Mal alles wieder ein und ich musste
bei dem Gedanken lachen, dass ein kleiner Schlag auf den
Kopf mich, Conan den Plünderer, vorübergehend zu einem
völlig verunsicherten Narren gemacht hatte. Ja, ich erinnerte
mich wieder. Wir hatten die Briten überfallen, an deren
Küsten wir häufig von der Insel Eire-ann aus mit Fackeln und
Schwertern auf Raubzug gingen. An jenem Tag hatten wir,
die schwarzhaarigen Gälen, uns mit unseren langen, flachen
Booten einem Küstendorf genähert und waren dort eingefal-
len. Nach heftigen Kampfesstürmen hatten die Briten ihren
verbissenen Widerstand letztlich aufgegeben und waren –
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Krieger, Frauen und Kinder – tief in die Schatten des
Eichenwaldes geflohen, in den wir ihnen nur selten zu folgen
wagten. 

Aber dieses Mal war ich ihnen gefolgt, denn unter meinen
Feinden gab es ein Mädchen, das ich mit brennender Lei-
denschaft begehrte. Ein anmutiges, schlankes Geschöpf mit
golden wellendem Haar und tiefgrauen Augen, leidenschaft-
lich und geheimnisvoll wie das Meer. Ihr Name war Tamera –
er war mir wohlbekannt, denn zwischen unseren Völkern
herrschte nicht immer Krieg, wir trieben auch Handel, und
ich hatte ihre Dörfer vor einiger Zeit während einer seltenen
Waffenruhe in friedlicher Absicht besucht. 

Immer wieder sah ich ihren weißen, halbnackten Körper
zwischen den Bäumen aufblitzen, als sie mit der Leichtigkeit
eines Rehs davonlief. Während ich ihr folgte, keuchte ich vor
wilder Begierde. Sie floh tiefer und tiefer in die dunklen
Schatten der knorrigen Eichen, ich war dicht hinter ihr, und
bald waren das Klingen der Schwerter und das Gebrüll der
Schlacht nicht mehr zu hören. Schließlich rannten wir durch
eine Stille, die nur durch schnelles, angestrengtes Atmen
unterbrochen wurde, bis wir an eine kleine Lichtung kamen,
die vor einer düsteren Höhlenöffnung lag. 

Jetzt war ich ihr so nahe, dass ich ihre wehenden goldenen
Locken mit meiner mächtigen Hand packen konnte. Sie sank
mit einem verzweifelten Heulen zu Boden, das von einem
Schrei beantwortet wurde, und als ich mich blitzschnell um-
drehte, sah ich mich einem hochgewachsenen jungen Briten
gegenüber, der – mit dem Feuer der Verzweiflung in den
Augen – zwischen den Bäumen hervorsprang. 

»Vertorix!«, stieß das weinende Mädchen hervor, und ihre
Stimme brach mit einem Schluchzen, während die Wut in
mir immer wilder raste, da ich wusste, dass dieser junge Mann
ihr Geliebter war. 

»Lauf in den Wald, Tamera!«, rief er ihr zu, stürzte sich wie
ein Panther auf mich und schwang seine Bronzeaxt wie ein
Feuerrad über seinem Kopf. Dann durchdrangen der Klang
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aufeinanderschlagender Klingen und das schwere Keuchen
zweier Kämpfer den Wald. 

Der Brite war zwar ebenso groß wie ich, doch sein schlanker
Körper war weit weniger muskulös. An schierer Muskelkraft
war ich ihm weit überlegen – bald hatte ich ihn in die De-
fensive gedrängt und er versuchte verzweifelt, meine heftigen
Schwerthiebe mit seiner Axt zu parieren. Wie die Hammer-
schläge eines Schmieds dessen Amboss erschüttern, trafen
meine unerbittlichen Hiebe seine Abwehr, und ich drängte
ihn unbarmherzig immer weiter zurück. Unter schweren
Atemzügen hob und senkte sich seine Brust; meine blitz-
schnelle Klinge hatte auf seinem Kopf, seiner Brust und seinem
Oberschenkel blutende Wunden hinterlassen – er würde
nicht mehr lange durchhalten. Ich schlug noch heftiger zu,
er krümmte und bog sich unter meinen Schlägen wie ein
junger Baum in einem tosenden Sturm, und dann hörte ich
das Mädchen rufen: »Vertorix! Vertorix! Die Höhle. In die
Höhle!«

Ich sah, wie sein Gesicht vor Angst erblasste, und diese
Angst war größer als die Angst vor meinem hämmernden
Schwert. 

»Nicht dort hinein!«, stöhnte er. »Dann lieber einen edlen
Tod! Im Namen von Il-marenin, Liebste, lauf in den Wald und
rette dein Leben!« 

»Ich verlasse dich nicht!«, rief sie. »Die Höhle – sie ist unse-
re einzige Rettung!«

Wie eine fliegende Elfe huschte sie, ein heller Blitz, an uns
vorbei und verschwand in der Höhle, und mit dem Mut der
Verzweiflung versetzte mir der Junge jetzt einen Schlag, der
beinahe meinen Schädel gespalten hätte. Während ich noch
unter der Wucht des Hiebes, den ich nur mit Mühe hatte
abwehren können, taumelte, sprang er auf und folgte dem
Mädchen in die Höhle, wo ihn die Dunkelheit verschluckte. 

Mit einem wilden Schrei, der all meine unerbittlichen
gälischen Götter beschwor, rannte ich blindlings hinterher.
Es kümmerte mich nicht, dass der Brite womöglich hinter
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dem Eingang wartete, um mir den Schädel einzuschlagen.
Mit einem schnellen Blick sah ich jedoch, dass die Höhlen-
kammer leer war, und bemerkte einen hellen Blitz, der auf
der anderen Seite durch eine dunkle Türöffnung verschwand. 

Ich sprang hinüber und wurde urplötzlich zum Halt ge-
zwungen, als eine Axt mit einem Pfeifen aus dem Dunkel der
Öffnung gefährlich dicht neben meiner schwarzen Mähne
auf mich niederfuhr. Ich wich ein Stück zurück. Nun hatte
Vertorix, der in der schmalen Öffnung des Korridors stand,
die Oberhand, denn ich konnte ihn dort nicht angreifen,
ohne mich den zerstörerischen Schlägen seiner Axt auszulie-
fern. 

Ich schäumte beinahe vor Wut. Der Anblick der schlanken
weißen Gestalt, die in den Schatten hinter dem Krieger zu
erkennen war, versetzte mich in Raserei. Wild, aber überlegt,
attackierte ich meinen Gegner mit gewaltigen Schlägen und
wich dabei seinen Hieben aus. Ich wollte ihn zwingen, einen
großen Schritt nach vorne zu machen, ihm dann ausweichen
und ihn überrennen, bevor er das Gleichgewicht wiederer-
langt hatte. Im Freien hätte ich ihn dank meiner Kraft längst
mit heftigen Stößen bezwungen, doch hier drinnen konnten
nur dieses Vorhaben und meine Schwertspitze den Kampf zu
meinen Gunsten entscheiden – die ganz Klinge wäre mir lie-
ber gewesen. Aber ich war fest entschlossen – wenn ich ihm
auch keinen tödlichen Hieb versetzen konnte, so konnten
mir doch weder er noch das Mädchen entfliehen, solange ich
ihn in diesem Tunnel festsetzte. 

Dies schien nun auch Tamera erkannt zu haben, denn sie
sagte Vertorix, sie wolle nach einem Ausgang suchen. Obwohl
er ihr lautstark verbot, sich allein in die Dunkelheit zu wagen,
drehte sie sich um, eilte den Tunnel hinunter und verschwand
in der Finsternis. Mein Zorn wuchs ins Unermessliche, und
beinahe wäre mir in meinem blinden Eifer der Kopf gespalten
worden, denn ich wollte meinen Gegner unbedingt zu Fall
bringen, bevor das Mädchen einen Fluchtweg fand. 

Dann erschütterte die Höhle ein furchtbarer Schreckens-
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schrei. Vertorix schrie ebenfalls wie ein tödlich getroffener
Krieger auf, und sein Gesicht schimmerte aschfahl in der
Dunkelheit. Er wirbelte herum, als habe er mich und mein
Schwert vergessen, rannte wie ein Verrückter den Tunnel hin-
unter und rief kreischend Tameras Namen. 

Aus weiter Ferne, wie aus den Eingeweiden der Erde,
glaubte ich, ihr Rufen hören zu können, das mit einem fremd-
artigen, zischenden Geschrei vermischt war, das mir augen-
blicklich einen namenlosen Schreckensschauer durch den
Körper jagte. Dann legte sich eine Stille über die Höhle, die
nur durch Vertorix’ wilde Rufe durchbrochen wurde, die sich
immer weiter ins Innere der Erde entfernten. 

Ich fasste mich wieder, sprang in den Tunnel und eilte dem
Briten ebenso leichtsinnig hinterher, wie er dem Mädchen
nachgerannt war. Dabei ging es mir, berüchtigter Plünderer
oder nicht, weniger darum, meinen Rivalen von hinten nieder-
zustrecken, sondern zu erfahren, welch grauenhafte Kreatur
Tamera mit ihren Klauen gepackt hatte. 

Während ich durch den Tunnel rannte, sah ich, dass die
Wände mit abscheulichen Bildern beschmiert waren und
begriff plötzlich mit Schrecken, dass dies die gefürchtete
Höhle der Kinder der Nacht sein musste. Um sie rankten sich
Erzählungen, die längst über die Meerenge nach Eire-ann
gelangt waren und die dort in den Ohren der Gälen entsetz-
lich widerhallten. Ich musste Tamera in solch entsetzliche
Angst versetzt haben, dass sie sich in diese Höhle wagte – die
Höhle, die ihr Volk ängstlich mied, da in ihr, wie man sagte,
die letzten Überlebenden jenes grausamen Volkes hausten,
das das Land vor der Ankunft der Pikten und Briten bevölkert
hatte, bevor diese es schließlich zur Flucht in die unbekann-
ten Berghöhlen trieben. 

Vor mir mündete der Tunnel in einen riesigen Raum. Ich
sah Vertorix’ weiße Gestalt kurz im Halbdunkel aufleuchten
und sofort im Eingang zu einer Art Korridor verschwinden,
der genau gegenüber der Öffnung des Tunnels verlief, durch
den ich rannte. Nur einen Augenblick später hörte ich einen
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kurzen, heftigen Schrei, dann den Knall eines harten Schlages
und das hysterische Kreischen eines Mädchens, vermischt mit
einem schlangenhaften Zischen, dass sich mir die Haare
sträubten. In genau diesem Augenblick schoss ich aus vollem
Lauf aus dem Tunnel und erkannte zu spät, dass der Boden
der Höhle mehrere Fuß tiefer lag als der Tunnel. Meine Füße
flogen über die winzigen Stufen und dann schlug ich heftig
auf dem harten Steinboden auf. 

Nun, da ich im Halbdunkel stand und mir den schmer-
zenden Kopf rieb, wurde ich mir allmählich des gesamten
Ausmaßes des Schreckens bewusst. Ich starrte angsterfüllt auf
den schwarzen, geheimnisvollen Korridor auf der anderen
Seite der riesigen Kammer, durch den Tamera und ihr Lieb-
haber entschwunden waren und über den sich die Stille nun
wie ein Tuch gebreitet hatte. Ich ergriff mein Schwert, schritt
vorsichtig durch die große, stille Halle und warf einen Blick
in den Korridor – doch meinen Augen begegnete hier nur
noch tiefere Finsternis. Ich trat hinein und hatte große Mühe,
in der Dunkelheit etwas zu erkennen, und als ich auf einem
großen, nassen Fleck auf dem Steinboden ausrutschte, drang
der rohe, beißende Geruch frisch vergossenen Blutes an mei-
ne Nase. Jemand oder etwas war hier zu Tode gekommen,
entweder der junge Brite oder sein unbekannter Angreifer. 

Verunsichert blieb ich stehen. All die übernatürlichen
Ängste, ein Erbe meiner Abstammung, erwachten in meiner
einfachen, gälischen Seele. Ich könnte einfach umkehren und
dieses verhasste Labyrinth hinter mir lassen, in den Sonnen-
schein treten und ans herrlich blaue Meer zurückkehren, an
dessen Ufern mich zweifellos meine Kameraden nach dem
Überfall auf die Briten bereits ungeduldig erwarteten. Wes-
halb sollte ich mein Leben in diesen grauenhaften Ratten-
löchern riskieren? Doch die Neugier auf die Kreaturen, die
von den Briten Kinder der Nacht genannt wurden und die
diese Höhlen heimsuchten, fraß mich fast auf, aber letztlich
war es meine Liebe zu dem Mädchen mit den goldgelben
Haaren, die mich weiter in den dunklen Tunnel trieb – denn
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ich liebte sie wirklich, auf meine eigene Weise, und ich wäre
gut zu ihr gewesen, hätte ich sie tatsächlich mit auf meine
geliebte Insel nehmen können. 

Lautlos schritt ich den Korridor entlang, meine Klinge stets
bereit. Ich hatte keine Ahnung, was für Wesen die Kinder der
Nacht waren, aber die Erzählungen der Briten zeichneten ein
Bild von zutiefst unmenschlichen Kreaturen. 

Mit jedem Schritt umschloss mich die Dunkelheit noch
enger, schließlich bewegte ich mich durch schwärzeste Fins-
ternis. Mit der linken Hand ertastete ich eine eigenartig
geschnitzte Türöffnung, und just in diesem Moment hörte
ich neben mir einen Laut wie das Zischen einer Viper und
spürte einen spitzen Stich in meinem Oberschenkel. 

Ich schlug wie wild um mich, bis einer der blinden Hiebe
mit einem zerstörerischen Krachen sein Ziel fand und etwas
tot neben mir zu Boden fiel. Was ich im Dunkeln erschlagen
hatte, wusste ich nicht, aber es musste zumindest teilweise
menschlich gewesen sein, da die oberflächliche Wunde in
meinem Bein durch irgendeine Klinge verursacht worden
war, nicht durch Reißzähne oder Krallen. Der Schrecken trieb
mir den Schweiß auf die Stirn, denn, bei Gott, die zischende
Stimme dieses Wesens hatte keinerlei Ähnlichkeit mit irgend-
einer menschlichen Sprache, die ich je gehört hatte. 

Vor mir im Dunkeln hörte ich diese Laute nun erneut,
und darunter mischten sich fürchterliche Gleitgeräusche, die
klangen, als drängten unzählige reptilienartige Geschöpfe
auf mich zu. Ich sprang rasch in den Durchgang, den meine
tastende Hand entdeckt hatte, und wäre beinahe erneut kopf-
über in die Tiefe gestürzt, denn anstatt zu einem weiteren
Korridor führte der Eingang zu einer kleinen Treppe, auf
deren Stufen ich gefährlich ins Taumeln geriet. 

Ich fand das Gleichgewicht wieder und ging vorsichtig
weiter, tastete mich an den Wänden des Schachts entlang, um
einen sichereren Tritt zu finden. Es schien mir, als würde ich
in die innersten Eingeweide der Erde hinabsteigen, doch ich
wagte nicht, wieder umzukehren. Plötzlich erblickte ich, weit
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entfernt in der Tiefe, einen schwachen, unheimlichen Licht-
schein. Notgedrungen ging ich weiter und gelangte an eine
Stelle, an der sich der Schacht zu einer weiteren großen Ge-
wölbekammer öffnete – dann wich ich vor Entsetzen zurück.

In der Mitte des Raumes stand ein grauenhafter, schwarzer
Altar, der vollständig mit einer Art Phosphor eingerieben
worden war und deshalb ein stumpfes Leuchten ausstrahlte,
durch das die düstere Kammer halbwegs erleuchtet war. Über
ihm thronte ein mysteriöses schwarzes Objekt, das mit ge-
heimnisvollen Hieroglyphen verziert war und auf einem
Podest aus menschlichen Schädeln stand. Der Schwarze Stein!
Der älteste der uralten Steine, vor dem, so erzählten sich die
Briten, die Kinder der Nacht in grauenhaften Anbetungs-
zeremonien niederknieten und dessen Herkunftsgeschichte
in den schwarzen Nebeln einer schrecklichen, weit entfernten
Vergangenheit begraben lag. Einst, so besagte die Legende,
stand er in dem unheimlichen Monolithenkreis von Stone-
henge, doch dann wurden seine Verehrer von den Pfeilen
und Bogen der Pikten wie die Spreu im Wind in alle Richtun-
gen verstreut. 

Ich schenkte ihm einen vorbeischweifenden, erschrocke-
nen Blick. Auf dem schwarz leuchtenden Altar lagen zwei
Menschen, die mit rohen Lederriemen gefesselt waren. Es
waren Tamera und Vertorix – letzterer blutüberströmt und
furchtbar zugerichtet. Seine Bronzeaxt, an der geronnenes
Blut klebte, lag neben dem leuchtenden Altar. Davor kauerte
das reine Grauen. 

Obwohl ich nie zuvor eines dieser ghoulischen Urwesen
gesehen hatte, wusste ich, was ich vor mir hatte, und erschau-
derte. Es sah ähnlich aus wie ein Mensch, stand auf der
Lebensskala jedoch so weit unten, dass seine entstellte Mensch-
lichkeit weitaus grauenhafter war als seine bestialischen Züge. 

Aufgerichtet war es gewiss keine eineinhalb Meter hoch.
Der Körper war dürr und deformiert, der Kopf unverhältnis-
mäßig groß. Das Haar fiel in schlangenartigen Strähnen über
sein kantiges, unmenschliches Gesicht, das schlaffe, schiefe
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Lippen über gelben Reißzähnen, flache, breite Nasenlöcher
und große gelbe Schlitzaugen offenbarte. Mir war klar, dass
diese Kreatur im Dunkeln wohl ebenso gut sehen konnte wie
eine Katze. Über Jahrhunderte waren diese Wesen durch
dämmerige Höhlen geschlichen und hatten schreckliche,
unmenschliche Eigenschaften entwickelt. Am abstoßendsten
war jedoch die Haut: schuppig, gelb und gefleckt wie die
einer Schlange. Die Lenden der Kreatur wurden von einem
Schurz aus echter Schlangenhaut bedeckt, und in ihren kral-
lenartigen Händen hielt sie einen kurzen Speer mit steinerner
Spitze und einen bedrohlich aussehenden Schlaghammer
aus poliertem Feuerstein. 

Sie ergötzte sich so inbrünstig am Anblick ihrer Gefange-
nen, dass sie meinen vorsichtigen Abstieg scheinbar nicht
bemerkt hatte. 

Während ich zögernd im Schatten des Schachtes verharrte,
hörte ich weit über mir leise ein grimmiges Rascheln, das mir
das Blut in meinen Adern gefrieren ließ. Die Kinder krochen
durch den Schacht herab zu mir – ich saß in der Falle. Ich
sah, dass die Kammer noch weitere Ausgänge hatte und han-
delte nun sofort, als mir bewusst wurde, dass eine Allianz mit
Vertorix unsere einzige Hoffnung war. Wenn wir auch Feinde
waren, wir waren beide Menschen, aus dem gleichen Holz
geschnitzt, gefangen im Versteck dieser unbeschreiblichen
Missgeburten. 

Als ich aus dem Schacht trat, riss die grauenhafte Gestalt
neben dem Altar den Kopf hoch und starrte mich an. Dann
schoss sie nach vorne. Ich stürzte mich auf sie. Sie krümmte
sich und das Blut spritzte, als mein starkes Schwert ihr Repti-
lienherz durchbohrte. Aber selbst im Augenblick ihres Todes
stieß sie noch einen abscheulich schrillen Schrei aus, dessen
Echo den langen Schacht emporgellte. 

Mit verzweifelter Hast durchtrennte ich Vertorix’ Fesseln
und half ihm auf die Beine. Dann wand ich mich Tamera zu,
die in dieser schrecklichen Notlage nicht vor mir zurückwich,
sondern mich mit flehenden, angsterfüllten Augen ansah. 
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Vertorix verlor keine Zeit mit Worten, als er erkannte, dass
das Schicksal uns zu Verbündeten gemacht hatte. Er ergriff
seine Axt, während ich das Mädchen befreite. 

»Den Schacht können wir nicht hinauf«, bemerkte er sofort,
»sonst ist uns die gesamte Meute direkt auf den Fersen. Sie
haben Tamera gefangen, als sie nach einem Ausweg suchte,
und mich durch schiere Überzahl übermannt, als ich ihr
folgte. Sie zogen uns immer höher hinauf, und bis auf dieses
Aas da sind alle wieder ausgeschwärmt – bestimmt, um die
frohe Botschaft von den neuen Opfern bis ins letzte Erdloch
zu tragen. Il-marenin allein weiß, wie viele meines Volkes,
gestohlen in der Nacht, auf diesem Altar ihr Leben ließen.
Wir müssen unser Glück in einem dieser Tunnel suchen,
auch wenn sie alle in die Hölle führen! Folgt mir!«

Er ergriff Tameras Hand und rannte zum nächstgelegenen
Tunnel. Ich folgte ihnen. Ehe die Kammer durch eine Kurve
im Tunnel nicht mehr zu sehen war, blickte ich noch einmal
zurück und sah, wie die widerliche Horde aus dem Schacht
strömte. 

Der Tunnel führte steil nach oben, und plötzlich erschien
vor uns ein Balken aus grauem Licht. Unsere hoffnungsvol-
len Ausrufe verwandelten sich jedoch bald in heftige Flüche
bitterer Enttäuschung. Dort schien zwar das Tageslicht durch
eine Spalte im Kuppeldach herein, aber sie lag in unerreich-
barer Höhe. Hinter uns gab die Meute frohlockende Laute
von sich. 

Ich blieb stehen. 
»Rettet euch, wenn ihr könnt«, sagte ich mit tiefer Stimme.

»Ich werde sie aufhalten. Sie vermögen im Dunkeln zu sehen,
ich nicht. Hier kann ich sie wenigstens erkennen. Geht!«

Aber Vertorix war ebenfalls stehengeblieben. »Und uns bis
zum bitteren Ende wie Ratten jagen lassen? Es gibt kein Ent-
rinnen. Lasst uns unserem Ende tapfer begegnen.«

Tamera stieß einen Schrei aus, ballte hilflos ihre Hände
und drängte sich eng an ihren Geliebten. 

»Bleib mit dem Mädchen hinter mir«, raunte ich Vertorix

20



zu. »Falls ich sterbe, zerschmettere ihr mit deiner Axt das
Hirn, ehe sie sie erneut lebend fangen. Dann verkaufe dein
eigenes Leben, so teuer du kannst, denn es gibt keinen, der
uns rächen könnte.«

Angespannt sah er mich mit entschlossenen Augen direkt
an. »Wir beten zu unterschiedlichen Göttern, Plünderer«,
sagte er, »aber alle Götter lieben tapfere Männer. Vielleicht
sehen wir uns wieder, jenseits der Dunkelheit.«

»Heil dir, Brite, und Lebewohl!«, entgegnete ich, und unse-
re rechten Hände umschlossen einander in einem stählernen
Griff. 

»Heil auch dir, Gäle, und Lebewohl!«
Dann fuhr ich herum – die grausame Horde über-

schwemmte den Tunnel und stürzte ins Zwielicht, ein fliegen-
der Albtraum schlangenhafter Haare, schäumender Mäuler
und grell leuchtender Augen. 

Mein Schlachtruf erschütterte den Tunnel, ich sprang auf
die Meute zu und mein schweres Schwert sang, als es den
grinsenden Kopf einer Bestie von den Schultern trennte und
eine Blutfontäne in hohem Bogen über mir aufstieg. Die
Biester brachen wie eine Welle über mir zusammen, und der
kühne Wahnsinn meines Volkes ergriff von mir Besitz. Ich
kämpfte wie ein wildes Tier, mit jedem Hieb spaltete ich
Fleisch und Knochen, Blut fiel wie purpurroter Regen auf
mich herab. 

Als die Meute über mich hinwegbrandete und ich schließ-
lich aufgrund ihrer schieren Masse zu Boden ging, zerschnitt
ein durchdringender Schrei den Lärm, ich hörte das Summen
von Vertorix’ Axt über mir. Blut und Gehirnmasse spritzten
durch die Luft wie dicke Wassertropfen. Das Gewühl ließ nach.
Ich kam wankend wieder auf die Beine und zertrampelte die
sich windenden Körper zu meinen Füßen. 

»Die Treppe hinter uns!«, brüllte der Brite. »Sie ist halb
hinter einem Wandvorsprung versteckt! Sie muss ans Tages-
licht führen! Hinauf, im Namen von Il-marenin!«

Kämpfend wichen wir Zentimeter um Zentimeter zurück.
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Das widerliche Pack tobte wie bluthungrige Dämonen und
kletterte kreischend und metzelnd über die Leichen der
Getöteten hinweg. Wir waren beide blutüberstörmt, als wir
die Öffnung des Schachts erreichten, in den Tamera uns
bereits vorausgeeilt war. 

Keifend wie leibhaftige Dämonen strömten die Kinder
herein, um uns wieder nach unten zu zerren. Im Schacht war
es nicht so hell wie im Korridor, und je höher wir stiegen,
desto dunkler wurde es, unsere Feinde konnten uns jedoch
nur einer nach dem anderen angreifen. Bei allen Göttern –
wir schlachteten sie ab, bis die Stufen mit zerfleischten Lei-
bern bedeckt waren und die Kinder wie tollwütige Wölfe
schäumten! 

Dann brachen sie ihren Angriff urplötzlich ab und rasten
die Treppe wieder hinunter. 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Vertorix, nach Luft
schnappend, und wischte sich den blutigen Schweiß aus den
Augen. 

»Den Schacht hinauf, schnell!«, keuchte ich. »Sie suchen
sich eine andere Treppe, um uns von oben anzugreifen!«

Wir rannten die verfluchten Stufen hinauf, stolperten und
rutschten aus. Bald passierten wir einen schwarzen Tunnel,
der auf den Schacht zulief und aus dessen Tiefe ein marker-
schütterndes Heulen zu uns drang. Im nächsten Augenblick
ging der Schacht in einen gewundenen Korridor über, der
durch schwaches, graues Licht, das von oben herabschien,
schwach beleuchtet war.

Aus den tiefsten Eingeweiden der Erde glaubte ich jetzt, das
tosende Donnern rauschender Wassermassen zu hören. Wir
liefen den Korridor hinunter und aus dem Nichts sprang
etwas unglaublich Schweres auf meine Schultern. Es warf mich
kopfüber zu Boden und ein Schlaghammer schmetterte
wieder und wieder auf meinen Kopf ein und jagte dumpfe,
höllische Schmerzen durch meinen Schädel. In einem ge-
waltigen Wutausbruch versetzte ich meinem Angreifer einen
heftigen Schlag, durch den ich mich befreien konnte, und als
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ich über ihm kniete, riss ich ihm mit bloßen Händen die Kehle
heraus. Als er starb, verbissen sich seine Reißzähne in meinem
Arm.

Als ich mich aufgerappelt hatte, stellte ich fest, dass Tamera
und Vertorix verschwunden waren. Sie waren mir ein Stück
voraus gewesen und weitergelaufen, da sie offenbar nicht be-
merkt hatten, dass einer unserer Gegner auf meine Schultern
gesprungen war. Zweifellos dachten sie, ich sei noch immer
dicht hinter ihnen. Nach etwa einem Dutzend Schritte blieb
ich stehen. Vor mir gabelte sich der Korridor und ich wusste
nicht, welchen Weg meine Gefährten genommen hatten.

Ich wählte kurzerhand die linke Abzweigung und stolperte
weiter durch das Halbdunkel. Durch die Müdigkeit und den
Blutverlust fühlte ich mich schwach, und von den Schlägen,
die ich hatte einstecken müssen, war mir schwindelig und
übel. Allein durch den Gedanken an Tamera hielt ich mich
verbissen auf den Beinen. Dann hörte ich deutlich das Tosen
eines unsichtbaren, reißenden Stromes.

Da aus der Höhe ein schwaches Licht herabfiel, konnte ich
mich nicht allzu tief unter der Erde befinden, und ich rech-
nete jeden Moment damit, auf eine weitere Treppe zu stoßen.
Als ich sie erreichte, hielt ich in bitterer Verzweiflung inne –
anstatt nach oben, führte sie nach unten. In der Ferne hinter
mir ließ sich das Heulen der Meute erahnen, und so tauchte
ich in die umfassende Dunkelheit der Treppe hinab. Endlich
erreichte ich ihr Ende und setzte meinen Weg blind fort. 

Ich hatte alle Hoffnung auf ein Entkommen begraben und
wünschte mir nur noch, Tamera zu finden – falls ihr und
ihrem Geliebten die Flucht nicht schon geglückt war –, um an
ihrer Seite sterben zu können. Die rauschenden Wassermas-
sen donnerten nun über mich hinweg, und der Tunnel war
schlammig und feucht. Wasser tropfte mir auf den Kopf und
ich erkannte, dass ich mich tatsächlich unter dem Fluss befand. 

Kurz darauf stolperte ich über die steinernen Stufen einer
weiteren Treppe. Dieses Mal führten sie nach oben. Ich
kletterte hinauf, so schnell es meine lähmenden Wunden
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zuließen – ich war mit Schlägen gestraft worden, die einen
gewöhnlichen Mann längst umgebracht hätten. 

Höher und höher führte mein Aufstieg. Plötzlich wurde ich
von Tageslicht umflutet, das durch eine Felsspalte herein-
drang, und ich trat in den grellen Sonnenschein. Ich stand
auf einem Felsvorsprung, und in der Tiefe donnerte mit
atemberaubender Geschwindigkeit ein reißender Fluss, der
zu beiden Seiten von hohen Klippen gesäumt wurde. Der Fels-
vorsprung lag unmittelbar unter der Spitze der Klippe; meine
Rettung war nur eine Armlänge entfernt. Dennoch zögerte
ich, denn meine Liebe zu dem Mädchen mit den goldenen
Haaren war so groß, dass ich in meiner wahnwitzigen Hoff-
nung, sie zu finden, bereit war, wieder in die schwarzen
Tunnel zurückzukehren. Dann wich ich zurück.

Mir gegenüber, auf der anderen Seite des Flusses, erblickte
ich in der Felswand einen ähnlichen Vorsprung, der jedoch
etwas länger war. In früheren Zeiten waren diese beiden Fels-
vorsprünge zweifellos durch eine primitive Brücke verbunden
gewesen, möglicherweise, bevor der Tunnel unter dem Fluss-
bett gegraben worden war. Als ich nun hinübersah, erschie-
nen zwei Gestalten auf der anderen Seite – die eine mit tiefen
Schnittwunden, verdreckt, humpelnd, in den Händen eine
blutverschmierte Axt, die andere schlank, weiß und weiblich.

Vertorix und Tamera! Sie hatten an der Gabelung den
anderen Korridor gewählt und waren anscheinend, ebenso
wie ich, den Windungen eines Tunnels bis an die Oberfläche
gefolgt, nur dass ich links abgebogen und so den Fluss unter-
irdisch überwunden hatte. 

Die beiden saßen dort drüben in der Falle. Auf ihrer Seite
ragten die Klippen noch fast fünfzehn Meter in die Höhe
und waren so glatt, dass selbst eine Spinne sie nur mit Mühe
hätte erklimmen können. Von dem Felsvorsprung aus gab es
nur zwei Fluchtmöglichkeiten: zurück in den Tunnel, in die
Arme des Feindes, oder tief hinab in den wirbelnden Fluss. 

Ich sah, wie Vertorix zunächst an den blanken Felsen empor,
dann in den Abgrund blickte und schließlich verzweifelt den
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Kopf schüttelte. Tamera schloss die Arme um seinen Hals.
Wegen des donnernden Flusses konnte ich ihre Stimmen
nicht hören, aber ich sah sie lächeln, und dann traten sie
gemeinsam an den Rand des Felsvorsprungs. Hinter ihnen
quoll aus der Felsspalte die verabscheuungswürdige Meute
hervor, wie stinkende Reptilien, die sich aus der Dunkelheit
ins Licht schlängeln, und dann standen die Kreaturen der
Nacht blinzelnd im grellen Sonnenlicht. 

Meine Hilflosigkeit quälte mich, und ich hielt den Schwert-
griff so fest umklammert, dass Blut unter meinen Fingernägeln
hervortropfte. Wieso war die Meute nicht mir gefolgt anstatt
meinen Gefährten?

Die Höhlenwesen hielten einen Moment inne, als die bei-
den Briten sich zu ihnen umdrehten. Mit einem Lachen warf
Vertorix seine Axt weit hinab in den rauschenden Fluss, drehte
sich zu Tamera um und ergriff sie in einer letzten Umarmung.
Gemeinsam sprangen sie. Sie hielten einander noch immer
in den Armen, als sie in die Tiefe stürzten, ins wild schäumen-
de Wasser fielen, das ihnen entgegenzuspringen schien, und
schließlich verschwanden. Der reißende Fluss donnerte weiter
wie ein blindes, gefühlloses Ungeheuer, das zwischen den
Klippen tobt, von denen sein eigenes Echo widerhallt. 

Für einen Moment stand ich wie angewurzelt, dann drehte
ich mich geistesabwesend um, ergriff den Rand der Felsen
über mir, zog mich mit letzter Kraft hinauf und über die Kante.
Als ich oben auf den Klippen stand, drang aus der Tiefe das
Donnern des Flusses zu mir wie in einem verblassenden
Traum.

Ich richtete mich auf und hielt mir verwirrt den dröhnen-
den Schädel, an dem getrocknetes Blut klebte. Hastig blickte
ich mich um. Ich war die Klippen hinaufgeklettert – nein,
beim Donner des Crom, ich befand mich noch immer in der
Höhle! Ich griff nach meinem Schwert – 

Die Nebel lichteten sich langsam. Ich sah mich benommen
um, um das Gefühl für Raum und Zeit wiederzuerlangen. Ich
stand am Fuß der Treppe, die ich hinabgestürzt war. Ich, der
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ich Conan der Plünderer gewesen war, war John O’Brien.
War dieses groteske Intermezzo nur ein Traum gewesen?
Konnte sich ein gewöhnlicher Traum so lebensecht
anfühlen? Selbst in Träumen wissen wir oftmals, dass wir träu-
men, aber Conan der Plünderer war sich keines anderen
Daseins bewusst. Mehr noch, er erinnerte sich an sein ver-
gangenes Leben wie ein Mensch aus Fleisch und Blut, aber
im wachen Verstand von John O’Brien verschwand diese
Erinnerung in Staub und Nebel. Das Abenteuer von Conan
in der Höhle der Kinder der Nacht war jedoch klar und
deutlich in John O’Briens Erinnerung eingebrannt. 

Ich blickte zu der Stelle am anderen Ende der Kammer, an
der Vertorix dem Mädchen durch die Tunnelöffnung gefolgt
war – doch dort war nur die nackte, glatte Höhlenwand. Ich
durchquerte die Kammer, schaltete meine Taschenlampe ein
– die wie durch ein Wunder bei meinem Sturz nicht beschä-
digt worden war – und tastete die Wand ab. 

Ha! Ich zuckte zurück, als habe man mir einen elektrischen
Schlag versetzt. Genau an der Stelle, an der die Öffnung hätte
sein müssen, ertasteten meine Finger eine Veränderung,
einen Bereich, der rauer war als die restliche Wand. Ich war
überzeugt davon, dass es sich um eine ziemlich neue Bearbei-
tung handelte – der Tunnel war zugemauert worden. 

Ich warf mich mit aller Kraft gegen die umgewandelte Stelle
in der Wand und es schien, als würde sie nachgeben. Ich
machte einen Schritt zurück, holte tief Luft und stürzte mich
noch einmal mit der vollen Wucht meiner Muskelkraft auf
sie. Die brüchige, vermoderte Wand fiel mit einem ohren-
betäubenden Krachen zusammen und ich wurde in einer
Lawine aus Steinen und einstürzendem Gemäuer hindurch-
geschleudert. 

Als ich mich aufgerüttelt hatte, entfuhr mir ein spitzer
Schrei. Ich befand mich in einem Tunnel, und dieses Mal war
die Ähnlichkeit nicht zu verkennen. Hier hatte sich Vertorix
dem Volk der Finsternis zum ersten Mal in den Weg gestellt,
als sie Tamera mit sich fortschleppten, und an der Stelle, an
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der ich nun stand, war der Boden mit Blut getränkt gewe-
sen. 

Wie in Trance schritt ich den Korridor entlang. Bald würde
ich den Eingang zu meiner Linken erreichen – und da war
sie, die eigenartig geschnitzte Türöffnung, an der ich die
unsichtbare Kreatur erschlagen hatte, die sich im Dunkeln
neben mir aufgebäumt hatte. Mir lief ein Schauer über den
Rücken. War es möglich, dass die letzten Überlebenden der
widerwärtigen Biester noch immer in diesen abgelegenen
Höhlen hausten? 

Ich trat durch den Eingang. Im Schein meiner Taschen-
lampe erkannte ich einen langen, steilen Schacht, in den win-
zige steinerne Treppenstufen gehauen waren. Diese Stufen
war Conan der Plünderer hinabgestiegen. Nun tat ich, John
O’Brien, es ihm gleich, und die Erinnerung an ein anderes
Leben erwachte in vagen Bildern vor meinem inneren Auge.
Dieses Mal war die dunkle Kammer, die ich aus uralten Zei-
ten kannte und jetzt wieder betrat, nicht in stumpfes Licht
getaucht, aber als ich den grauenhaften, schwarzen Altar im
Schein der Taschenlampe aufleuchten sah, erschauderte ich.
Jetzt wanden sich jedoch keine gefesselten Gestalten auf ihm,
und kein Schreckenswesen suhlte sich davor in ihrem Unheil.
Es thronte auch kein Schwarzer Stein auf einer Pyramide aus
Schädeln, vor dem vergessene Völker schon in Anbetung nie-
dergekniet waren, lange bevor Ägypten aus der Dämmerung
der Zeit erstanden war. Wo die Schädel den höllischen Stein
gestützt hatten, war jetzt nur noch ein Häuflein Staub zu
sehen. Nein, ich hatte nicht geträumt: Ich war John O’Brien
– aber in einem anderen Leben war ich Conan der Plünderer
gewesen, und in jenem finsteren Intermezzo war eine Episode
aus diesem vergangenen Leben zur Wirklichkeit erwacht,
und ich hatte sie erneut durchlebt. 

Ich betrat den Tunnel, durch den wir einst geflohen waren,
leuchtete mit der Taschenlampe voraus und sah schließlich
den Balken grauen Lichts vor mir, genau wie in jenen längst
vergessenen Tagen. Hier hatten der Brite und ich, Conan,
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uns zu unserer Verteidigung aufgebaut. Ich wandte meinen
Blick von der vertrauten Spalte in der Kuppeldecke ab und
suchte nach der Treppe. Ich fand sie, halb versteckt hinter
einem Wandvorsprung. 

Ich stieg hinauf und erinnerte mich, wie beschwerlich der
Aufstieg vor Urzeiten für Vertorix und mich gewesen war –
die zischende, schäumende Meute dicht hinter uns. Mein
Körper spannte sich vor Angst an, als ich mich der dunklen,
gähnenden Öffnung näherte, in der die Horde uns vor Ur-
zeiten den Weg hatte abschneiden wollen. 

Ich hatte die Lampe ausgeschaltet, als ich den schwach
beleuchteten Korridor hinabgegangen war, und nun blickte
ich in die tiefe Schwärze des Treppenschachtes. Mit einem
Aufschrei zuckte ich zurück und verlor auf den abgenutzten
Stufen fast den Halt. Schwitzend stand ich im Halbdunkel,
schaltete die Lampe wieder an und richtete den Lichtkegel
auf die geheimnisvolle Öffnung, den Revolver fest umklam-
mert.

Ich konnte nur die nackten, abgerundeten Wände eines
kleinen, schachtartigen Tunnels erkennen und lachte nervös
auf. Meine Fantasie spielte verrückt – ich hätte schwören
können, dass mich widerlich gelbe Augen bösartig aus der
Dunkelheit anfunkelten, und dass ein kriechendes Etwas
raschelnd im Tunnel verschwunden war. 

Ich war ein Narr, dass ich mich durch meine Einbildung so
verunsichern ließ. Die Kinder der Nacht hatten diese Höhlen
schon vor langer Zeit verlassen. Diese namenlosen, abscheu-
lichen Kreaturen, mehr Schlange als Mensch, waren vor
Hunderten von Jahren wieder in die Vergessenheit ent-
schwunden, aus der sie einst, in den schwärzesten Anfängen
der Welt, heraufgekrochen waren. 

Ich trat aus dem Schacht in den gewundenen Korridor, der,
wie ich seit so langer Zeit wusste, leichter zu begehen war.
Hier hatte mich aus dem Schatten ein lauerndes Biest mit
einem Sprung auf meine Schultern angegriffen, während
meine ahnungslosen Gefährten davongelaufen waren. Was
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für ein Tier Conan selbst doch gewesen war, dass er nach
solch verheerenden Wunden noch die Kraft gehabt hatte,
weiterzugehen! Wahrlich, in jenen Zeiten hatten alle Männer
eiserne Kräfte. 

Ich gelangte an die Weggabelung, und wie zuvor nahm ich
die linke Abzweigung, durch die ich an den nach unten
führenden Schacht gelangte. Ich stieg hinab und lauschte auf
das Tosen des Flusses, hörte jedoch nichts. Wieder schloss die
Dunkelheit den Schacht langsam ein, sodass ich auf meine
Taschenlampe zurückgreifen musste, wenn ich nicht den
Halt verlieren und in den sicheren Tod stürzen wollte. Oh
nein, ich, John O’Brien, bin bei Weitem kein so guter Klet-
terer wie ich, Conan der Plünderer; und im Gegensatz zu
ihm besitze ich weder die Kraft noch die Schnelligkeit eines
Tigers. 

Bald erreichte ich die untere Ebene und spürte erneut die
feuchte Luft, die mir sagte, dass ich mich unter dem Flussbett
befand, auch wenn ich das Rauschen des Wassers noch immer
nicht hören konnte. Nein, ich wusste, dass der mächtige
Fluss, dessen Wassermassen einst donnernd durch diese
Hügel zum Meer geflossen waren, längst nicht mehr exis-
tierte. Ich blieb stehen und leuchtete mit der Taschenlampe.
Ich befand mich in einem großen Gang, der nicht sehr hoch,
aber ziemlich breit war. Weitere schmalere Tunnel zweigten
von ihm ab, und ich bestaunte das Netzwerk aus Gängen, das
sich offensichtlich unter den Hügeln erstreckte. 

Ich kann die trostlose, finstere Atmosphäre dieser dunklen,
niedrigen Korridore tief unter der Erde nicht beschreiben.
Über allem lag die überwältigende Aura unsagbar alter Zei-
ten. Weshalb hatte das Kleine Volk diese mysteriösen Grüfte
aus dem Stein gehauen, und was waren das für finstere Zeiten
gewesen? Waren diese Höhlen ihre letzte Zuflucht gewesen,
als die Menschenflut über sie hereinbrach, oder waren sie seit
Anbeginn der Zeit ihre Festung? Verwirrt schüttelte ich den
Kopf; ich hatte die Bestialität der Kinder der Finsternis ge-
sehen, und dennoch hatten sie Tunnel und Hallen gebaut,
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die selbst für moderne Ingenieure eine Herausforderung
gewesen wären. Auch wenn sie vielleicht nur ein Werk der
Natur vollendet hatten, war es dennoch eine erstaunliche
Leistung für ein zwergenhaftes Urvolk. 

Dann wurde mir bewusst, dass ich schon mehr Zeit in die-
sen düsteren Tunneln verbracht hatte, als ich sollte, und ich
begann sofort, nach der Treppe zu suchen, über die Conan
nach oben gestiegen war. Schließlich fand ich sie, stieg hinauf
und atmete erleichtert tief ein, als der Schacht endlich in
leuchtendes Tageslicht getaucht wurde. 

Ich trat ins Freie auf den Felsvorsprung hinaus, der in all
den Jahren so weit abgetragen worden war, dass er nur noch
eine winzige Ausbuchtung an der Klippenwand bildete. Dann
sah ich den mächtigen Strom, der einst wie ein eingesperrtes
Ungeheuer donnernd zwischen den glatten Wänden des
schmalen Canyons getobt hatte und im Laufe vieler Erdzeit-
alter so sehr geschrumpft war, dass außer einem winzigen
Bach, der tief unter mir zwischen den Steinen scheinbar laut-
los zum Meer plätscherte, nichts übrig geblieben war. 

Nun, die Oberfläche der Erde verwandelt sich ständig,
Flüsse schwellen an oder versickern, Berge werden höher oder
stürzen ein, Seen trocknen aus, die Kontinente verschieben
sich. Unter der Erde aber überdauert das Werk vergessener,
geheimnisvoller Hände ungestört alle Zeit. Das Werk vielleicht,
doch was ist mit den Händen, die es schufen? Haben auch sie
sich all die Jahre unter den Hügeln versteckt gehalten?

Wie lange ich dort stand, in düstere Überlegungen ver-
sunken, weiß ich nicht mehr, doch als mein Blick auf den
verwitterten Felsvorsprung gegenüber fiel, der ebenfalls
schon zum Teil zerbröckelt war, wich ich schnell in die Öff-
nung hinter mir zurück. Zwei Gestalten erschienen auf dem
Vorsprung und ich erkannte erschrocken, dass es Richard
Brent und Eleanor Bland waren. 

Nun erinnerte ich mich wieder, weshalb ich zu dieser
Höhle gekommen war. Meine Hand tastete instinktiv nach
dem Revolver in meiner Manteltasche. Sie hatten mich nicht
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gesehen. Ich konnte sie jedoch sehen, und ich konnte deut-
lich hören, was sie sagten, da nun kein reißender Strom mehr
zwischen den Klippen toste.

»Mein Gott, Eleanor«, sagte Brent, »ich bin so froh, dass du
dich entschlossen hast, mit mir zu kommen. Wer hätte ge-
dacht, dass an den alten Geschichten über versteckte Tunnel,
die mit der Höhle verbunden sind, tatsächlich etwas Wahres
ist? Ich frage mich, wie der Teil dieser Wand wohl eingestürzt
ist. Ich dachte, ich hätte ein Krachen gehört, als wir die äuße-
re Höhle betraten. Glaubst du, dass vor uns in der Kammer
womöglich ein Landstreicher war, der die Wand zum Einsturz
gebracht hat?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich erinnere mich – oh,
ich weiß auch nicht. Mir ist beinahe, als wäre ich schon einmal
hier gewesen, oder als hätte ich davon geträumt. Ich kann
mich ganz dunkel daran erinnern, wie in einem weit entfern-
ten Albtraum, dass ich endlos durch diese dunklen Korridore
gerannt und gerannt und gerannt bin, und dass ich von
widerlichen Kreaturen verfolgt wurde …«

»War ich auch dabei?«, fragte Brent scherzend. 
»Ja, und John auch. Aber du warst nicht Richard Brent und

John war nicht John O’Brien. Und nein, ich war auch nicht
Eleanor Bland. Oh, es ist alles so düster und so weit entfernt,
ich kann es nicht beschreiben. Es ist verschwommen und ver-
schleiert und schrecklich.«

»Ich verstehe dich, ein wenig zumindest«, entgegnete er
überraschenderweise. »Seit wir an der Stelle mit der einge-
stürzten Mauer standen, hinter der der alte Tunnel zu sehen
war, verspüre ich ein Gefühl der Vertrautheit mit diesem Ort.
Ich sehe Angst und Schrecken und eine Schlacht – aber auch
Liebe.«

Er trat näher an den Rand und blickte in den Abgrund hin-
unter. 

Eleanor stieß plötzlich einen spitzen Schrei aus und um-
klammerte ihn krampfhaft: »Tu das nicht, Richard, tu das
nicht! Halt mich, oh, halt mich ganz fest!«
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Er nahm sie in seine Arme. »Warum, Eleanor, was ist denn
los?«

»Nichts«, brachte sie zögernd hervor, aber sie umarmte ihn
noch fester und ich sah, dass sie zitterte. »Nur so ein seltsames
Gefühl – plötzlicher Schwindel und diese Angst, als stürzte
ich aus großer Höhe in die Tiefe. Geh nicht so dicht an den
Abgrund, Dick, das macht mir Angst.«

»Das werde ich nicht, Liebste«, versicherte er und zog sie
noch enger an sich. »Eleanor, es gibt etwas, das ich dich
schon seit langer Zeit fragen wollte – nun, ich habe kein
Talent dafür, mich besonders elegant auszudrücken. Ich liebe
dich, Eleanor, schon immer. Das weißt Du. Und wenn du
mich nicht liebst, dann werde ich gehen und dich nie wieder
belästigen. Ich bitte dich nur, mir zu sagen, was du fühlst,
denn ich halte das nicht länger aus. Liebst du mich oder den
Amerikaner?«

»Dich, Dick«, antwortete sie und vergrub ihr Gesicht in sei-
ner Schulter. »Ich habe dich immer geliebt, wenn ich es auch
nicht wusste. Ich habe eine hohe Meinung von John O’Brien.
Ich wusste lange Zeit nicht, wen von euch beiden ich wirklich
liebe. Aber heute, als wir durch diese finsteren Tunnel liefen
und diese furchtbaren Stufen emporgestiegen sind, und eben
in dem Moment, als ich aus irgendeinem seltsamen Grund
dachte, wir würden abstürzen, wurde mir bewusst, dass du
derjenige bist, den ich liebe – dass ich dich immer geliebt
habe, in mehr Leben als nur in diesem. Seit Ewigkeiten.«

Ihre Lippen trafen sich und ich sah, wie sich ihr blonder
Kopf an seine Schulter schmiegte. Meine Lippen waren
trocken, mein Herz kalt, und dennoch fühlte ich Frieden in
meiner Seele. Sie gehörten zusammen. Sie hatten bereits in
einem anderen Zeitalter gelebt und sich geliebt, und wegen
dieser Liebe hatten sie leiden und sterben müssen. Und ich,
Conan, hatte sie ins Verderben gestürzt.

Ich sah, wie sie sich umarmt hielten und sich wieder zur
Felsspalte umdrehten, dann hörte ich Tamera – ich meine,
Eleanor – aufschreien. Beide sprangen zurück. Aus der Fels-
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spalte wand sich das pure Grauen ans Tageslicht, und dann
stand ein unfassbar verabscheuungswürdiges Wesen blin-
zelnd im Sonnenschein. 

Oh ja, ich kannte es aus uralten Zeiten – ein Überbleibsel
aus vergessenen Tagen. Es drängte mit seinem widerwärtigen
Körper aus der Dunkelheit des Erdinnern und der längst
vergessenen Vergangenheit an die Oberfläche, um sich zu
holen, was ihm gehörte.

Ich sah, was 3000 Jahre der Rückentwicklung einer ohnehin
grauenhaften Kreatur antun konnten, und erschauderte. 

Instinktiv wusste ich, dass es weltweit das Einzige seiner Art
war, ein Scheusal, das überlebt hatte. Gott allein weiß, wie
viele Jahrhunderte es sich im Schlamm seines feuchten,
unterirdischen Verstecks gesuhlt hatte. Bevor das Volk der
Finsternis verschwand, musste es durch sein reptilienartiges
Dasein alle menschlichen Züge verloren haben. Dieses Wesen
glich eher einer riesigen Schlange als irgendetwas sonst, doch
es hatte verkümmerte Beine und schlangenhafte Arme mit
hakenartigen Krallen. Es kroch auf dem Bauch, unter seinen
gefleckten Lippen traten nadelähnliche Reißzähne hervor,
die ganz gewiss vor Gift trieften. Es zischte, als es den grässli-
chen Kopf hob und seinen entsetzlich langen Hals reckte,
während aus seinen gelben Schlitzaugen sämtliche Schrecken
aufblitzten, die je in den schwarzen Höhlen unter der Erde
zu finden waren. 

Ich wusste, dass diese Augen mich aus der dunklen Tunnel-
öffnung bei der Treppe angefunkelt hatten. Aus irgendeinem
Grund war die Kreatur vor mir geflohen, womöglich, weil sie
sich vor meiner Taschenlampe fürchtete. Die Vermutung lag
nahe, dass sie das einzige Licht war, das seit langer Zeit in der
Höhle zu sehen gewesen war, sonst hätte die Bestie mich be-
stimmt in der Dunkelheit angegriffen. Doch dank der Lampe
hatte ich mich sicher durch die Tunnel bewegen können. 

Nun näherte sich das reptilienartige Wesen den beiden auf
dem Felsvorsprung ausgelieferten Menschen Stück für Stück.
Brent hatte sich vor Eleanor gestellt, stand mit aschfahlem
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Gesicht vor ihr und beschützte sie, so gut er konnte. Im Stillen
war ich, John O’Brien, dankbar dafür, dass ich das, was ich,
Conan der Plünderer, diesen Liebenden vor so vielen Jahren
angetan hatte, endlich wiedergutmachen konnte. 

Das Ungeheuer richtete sich auf und mit dem Mut der Ver-
zweiflung griff Brent es mit bloßen Händen an. 

Ich zielte kurz und feuerte. Der Schuss hallte von den
hohen Klippen wider, erschütternd wie am Tag des Jüngsten
Gerichts, und mit einem furchtbar menschlichen Schrei be-
gann das grauenhafte Biest wild zu taumeln und zu zucken,
es kippte vornüber, schlängelte und wand sich wie eine ver-
wundete Python, glitschte über den Rand des abschüssigen
Felsvorsprungs und stürzte, schwer wie Blei, auf die Felsen in
der Tiefe hinab.
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SCHAUFELT MIR KEIN GRAB

Das Donnern meines altmodischen Türklopfers hallte unheim-
lich im ganzen Haus wider und riss mich aus unruhigem, von
Albträumen geplagtem Schlaf. Ich blickte aus dem Fenster.
Vom schwindenden Licht des untergehenden Mondes er-
hellt, sah das bleiche Gesicht meines Freundes John Conrad
zu mir herauf. 

»Darf ich hereinkommen, Kirowan?« Er klang angespannt.
»Selbstverständlich!« Ich hörte ihn bereits zur Tür herein-

und die Treppe heraufkommen, als ich meinen Morgenman-
tel anzog. 

Nur einen Augenblick später stand er vor mir, und als ich
das Licht anschaltete, sah ich, dass seine Hände zitterten und
sein Gesicht unnatürlich blass war. 

»Der alte John Grimlan ist vor einer Stunde gestorben«,
sagte er unvermittelt. 

»Wirklich? Ich wusste nicht, dass er krank geworden ist.«
»Er hatte plötzlich einen seiner heftigen, eigenartigen

Anfälle, fast so wie ein epileptischer Anfall. Er litt schon seit
einigen Jahren darunter, wusstest du das nicht?«

Ich nickte. Ich wusste ein paar Dinge über den alten
Mann, der wie ein Einsiedler in dem großen finsteren Haus
auf dem Hügel gelebt hatte. Ich hatte sogar schon einmal
einen dieser Anfälle miterlebt: Der Alte hatte sich gekrümmt,
geheult und gejammert und sich wie eine verwundete Schlan-
ge auf dem Boden gewunden, dabei waren entsetzliche
Flüche und schreckliche Blasphemien aus ihm herausge-
sprudelt, bis seine Stimme mit einem wortlosen Schrei brach
und Schaum aus seinem Mund quoll. Damals verstand ich,
weshalb die Menschen früher glaubten, solch arme Teufel
seien von Dämonen besessen. 
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»… ein erblicher Defekt«, fuhr Conrad fort. »Der gute alte
John hat wohl irgendeine innere Schwäche geerbt oder eine
abscheuliche Krankheit, vielleicht sogar von einem ganz ent-
fernten Vorfahren – so etwas passiert manchmal. Oder es war
etwas anderes – du weißt ja, dass der alte John sich in seiner
Jugend in den geheimnisvollsten Ecken der Welt herum-
getrieben und den gesamten Osten bereist hat. Gut möglich,
dass er von seinen Reisen irgendeine mysteriöse Infektion
mitgebracht hat. In Afrika und im Orient gibt es schließlich
immer noch zahllose unerforschte Krankheiten.«

»Aber, du hast mir noch immer nicht gesagt, was dich um
diese Zeit zu mir führt – es muss doch schon nach Mitter-
nacht sein.« 

Mein Freund schien ziemlich verwirrt.
»Nun, John Grimlan ist einsam gestorben – außer mir war

niemand bei ihm. Er hat jegliche medizinische Hilfe abgelehnt,
und in seinen letzten Momenten, als er bereits im Sterben
lag, wollte ich trotzdem Hilfe holen gehen, aber er hat so
fürchterlich geheult und geschrien, dass ich seine flehentliche
Bitte nicht ablehnen konnte – er wollte nicht alleine sterben.

Ich habe schon andere Menschen sterben sehen, …« Conrad
wischte sich den Schweiß von seiner blassen Stirn, »… aber
der Tod von John Grimlan war das Furchtbarste, was ich je
miterlebt habe.«

»Hat er sehr gelitten?«
»Bestimmt durchstand er schreckliche körperliche Qualen,

aber die schienen von einer entsetzlichen geistigen oder see-
lischen Pein fast völlig überschattet zu werden. Sein Schreien
und die Angst in seinen weit aufgerissenen Augen gingen über
jeden fassbaren weltlichen Schrecken weit hinaus. Glaub mir,
Kirowan, Grimlans Angst war viel größer und tiefer als die
gewöhnliche Angst vor dem Jenseits, die jeder spürt, der sich
irgendwann einmal etwas hat zu Schulden kommen lassen.«

Ich trat unruhig von einem Bein auf das andere. Die finste-
re Bedeutung, die in diesen Worten steckte, jagte mir einen
Schauer namenloser, dunkler Vorahnung über den Rücken. 
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»Ich weiß, dass die Leute auf dem Land immer behaupten,
dass er als junger Mann seine Seele dem Teufel verkauft hat
und dass seine plötzlichen epileptischen Anfälle nur ein
sichtbares Zeichen der Macht waren, die der Teufel über ihn
hatte, aber dieses Gerede ist doch wirklich Unsinn und gehört
ins finsterste Mittelalter. Wir wissen alle, dass John Grimlans
Leben voller Gewalt und Bosheit war, selbst in seinen letzten
Tagen. Er wurde aus gutem Grund von allen verabscheut und
gefürchtet – ich wüsste nicht, dass er auch nur einmal etwas
Gutes getan hätte. Du warst sein einziger Freund.«

»Und es war eine wirklich seltsame Freundschaft«, entgeg-
nete Conrad. »Ich fühlte mich von seiner ungewöhnlichen
Kraft angezogen. Trotz seines brutalen Wesens war John
Grimlan ein hochgebildeter Mann. Er hat sich intensiv dem
Studium des Okkulten gewidmet, und so habe ich ihn auch
kennengelernt. Du weißt ja, dass ich mich selbst sehr für
diesen Forschungsbereich interessiere. 

Aber wie allem anderen begegnete Grimlan auch diesem
Gebiet mit Boshaftigkeit, er verwandelte es in etwas Perverses.
Er ließ die helle Seite des Okkulten völlig außer Acht und
tauchte tief in die schwarzen, düsteren Abgründe ein – Teu-
felsanbetung, Voodoo und Schintoismus. Er verfügte über
einen riesigen, unheilvollen Wissensschatz auf dem Gebiet
dieser dunklen Künste und Wissenschaften. Wenn man ihm
zuhörte, wie er von seinen Forschungen und Experimenten
berichtete, verspürte man denselben Schrecken und den-
selben Abscheu wie vor einer giftigen Schlange. Es gab keine
Untiefe, in die er nicht vorgedrungen wäre, aber manches
hat er selbst mir gegenüber nur angedeutet. Ich kann dir
sagen, Kirowan, es lässt sich leicht über Geschichten aus
dieser schwarzen Welt lachen, wenn man sich in netter Ge-
sellschaft und im strahlenden Sonnenschein befindet, aber
wenn man, wie ich, zu unchristlicher Stunde in der stillen,
bizarren Bibliothek von John Grimlan sitzt, sich all seine ur-
alten, vermoderten Bücher ansieht und seinen unheimlichen
Erzählungen lauscht, dann klebt einem vor schierem Grauen
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die Zunge am Gaumen, und das Übernatürliche kommt einem
sehr real und nahe vor – so erging es zumindest mir!«

»In Gottes Namen, Mann!«, rief ich, denn die Spannung
war kaum noch auszuhalten. »Komm’ endlich zur Sache und
sag’ mir, was du von mir willst!«

»Ich will, dass du mit mir zu John Grimlans Haus kommst
und mir dabei hilfst, seine haarsträubenden Anweisungen
bezüglich seiner Leiche auszuführen.«

Ich war nicht gerade in Abenteuerlaune, zog mich aber den-
noch hastig an, wobei ich gelegentlich von schauderhaften
Vorahnungen geschüttelt wurde. Als ich fertig war, folgte ich
Conrad aus der Tür und über die totenstille Straße, die zu
John Grimlans Haus führte. Der Weg verlief bergauf, und
wann immer ich nach oben oder nach vorne blickte, sah ich
das große finstere Haus wie einen bösartigen Vogel schwarz
und starr auf dem Hügel sitzen, wobei es die Sterne fast völlig
verdeckte. Im Westen, wo der Halbmond vor Kurzem hinter
den niedrigen schwarzen Hügeln untergegangen war, leuch-
tete noch immer ein einzelner, blassroter Fleck. In dieser
Nacht schien das Böse überall zu lauern, und das ununter-
brochene Rascheln der Flügel von Fledermäusen über mir
ließ mich immer wieder zusammenzucken und meine ange-
spannten Nerven erzittern. 

Um das heftige Klopfen meines eigenen Herzens zu über-
tönen, sagte ich: »Glaubst du auch, wie fast alle anderen, dass
John Grimlan verrückt war?«

Wir gingen noch ein paar Schritte, bevor Conrad, eigen-
artigerweise mit offensichtlichem Widerwillen, antwortete:
»Bis auf einen einzigen Zwischenfall würde ich sagen, dass
kein Mensch je mehr Herr seiner Sinne war als Grimlan. Aber
eines Nachts, es war in seinem Arbeitszimmer, schien er plötz-
lich irre geworden zu sein.

Er hatte stundenlang über sein Lieblingsthema gesprochen
– die schwarze Magie –, als sein Gesicht plötzlich in einem
unheilvollen Glanz erstrahlte und er brüllte: ›Wieso sitze ich

38



hier und fasele all dieses Zeug, dieses Kindergeschwätz?
Voodoo-Rituale – Schinto-Opfer – gefiederte Schlangen –
Ziegen ohne Hörner – schwarze Leoparden-Kulte – pah!
Dreck und Staub, die im Wind verwehen! Sie sind nichts im
Vergleich zu dem wahrhaft Unbekannten – den tiefen
Geheimnissen! Nichts als Echos aus der Tiefe!

Ich könnte dir Dinge erzählen, durch die dein erbärmliches
Hirn zerplatzen würde! Ich könnte dir Namen ins Ohr flüstern,
die dich wie einen verbrannten Grashalm verdorren lassen
würden! Was weißt du über Yog-Sothoth, über Kathulos und
die versunkenen Städte? Keiner dieser Namen gehört zu einer
Mythologie, die dir bekannt ist. Nicht einmal in deinen Träu-
men hast du je die schwarzen Zyklopenmauern von Koth
gesehen oder kauernd in den giftigen Winden gezittert, die
auf Yuggoth wehen! 

Aber ich will dich mit meinem dunklen Wissen nicht er-
schlagen! Ich kann nicht erwarten, dass dein kindliches
Gehirn all das begreift, was meines erfasst. Wenn du so alt
wärst wie ich, wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe
– untergehende Königreiche und aussterbende Geschlechter –,
wenn auch du die reifen Früchte der dunklen Geheimnisse
der Jahrhunderte geerntet hättest …‹

Er steigerte sich immer weiter in seine Ausführungen hinein,
und der wahnsinnige Glanz in seinem Gesicht ließ ihn kaum
noch menschlich erscheinen. Als er meine offensichtliche
Verwirrung erkannte, brach er jedoch plötzlich in schreckli-
ches, schallendes Gelächter aus. 

›Gott!‹, rief er mit einer Stimme und in einem Dialekt aus,
die mir völlig fremd waren. ›Jetzt hab’ ich dir wohl Angst ge-
macht, wie? Aber das ist ja auch kein Wunder – in der hohen
Kunst der Wissenschaft des Lebens bist du schließlich nichts
weiter als ein nackter Wilder. Du denkst, ich sei alt, was? Ha!
Du Bengel würdest tot umfallen, wenn ich dir verraten
würde, wie viele Menschengeschlechter ich schon gesehen
habe!‹

In diesem Augenblick erfasste mich ein solch entsetzlicher
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Schrecken, dass ich wie vor einer Kreuzotter vor ihm floh,
und sein schrilles, diabolisches Lachen verfolgte mich, als ich
aus dem finsteren Haus stürzte. 

Wenige Tage später erhielt ich einen Brief, in dem er sich
für sein Verhalten entschuldigte und es ganz offen – zu offen
– einem angeblichen Drogenmissbrauch zuschrieb. Ich
glaubte ihm kein einziges Wort, aber nach einigem Zögern
erneuerte ich unsere freundschaftlichen Beziehungen.«

»Das klingt nach purem Wahnsinn«, murmelte ich.
»Ja«, entgegnete Conrad zögerlich. »Aber Kirowan – hast

du irgendwann einmal jemanden getroffen, der John Grimlan
schon als jungen Mann kannte?«

Ich schüttelte den Kopf. 
»Ich habe mir alle Mühe gegeben, mich diskret nach ihm

zu erkundigen«, sagte Conrad. »Er hat – mit Ausnahme eini-
ger rätselhafter Unterbrechungen, in denen er oft monatelang
nicht nach Hause kam – seit zwanzig Jahren hier gelebt. Die
älteren Dorfbewohner erinnern sich noch genau daran, wie
er hierherkam und in das alte Haus auf dem Hügel zog, und
sie sagen alle, dass er in all den Jahren nicht sichtbar gealtert
ist. Als er hier ankam, sah er, genau wie jetzt – oder bis zu
seinem Tod –, aus wie ein Mann in den Fünfzigern.

Ich habe den alten Von Boehnk in Wien getroffen, der
John Grimlan während seines Studiums in Berlin vor fünfzig
Jahren kannte. Er war überrascht, dass der Alte noch am
Leben war – er sagte, damals sei Grimlan so um die fünfzig
Jahre alt gewesen.«

Mir entfuhr ein ungläubiges Lachen, als mir klar wurde,
was Conrad damit andeuten wollte.

»Unsinn! Professor Von Boehnk ist selbst schon über
achtzig; Menschen in dem Alter bringen oft Dinge durchein-
ander. Er hat ihn mit jemand anderem verwechselt.« Als ich
sprach, kribbelte es jedoch an meinem ganzen Körper und
meine Nackenhaare stellten sich auf. 

»Nun gut«, sagte Conrad, »wir sind da.«
Der riesige Kasten ragte bedrohlich vor uns in den Himmel,
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und als wir die Vordertür erreichten, rauschte ein unruhiger
Wind durch die nahen Bäume, und törichterweise erschrak
ich erneut, als das unheimliche Flattern der Fledermaus
wieder zu hören war. Conrad steckte einen großen Schlüssel
in das uralte Türschloss, und als wir eintraten, wehte ein
flüchtiger Windstoß über uns hinweg – modrig und eiskalt
wie der Luftzug aus einem Grab. Ich bekam eine Gänsehaut.

Wir tasteten uns durch die dunkle Eingangshalle ins
Arbeitszimmer vor, wo Conrad eine Kerze entzündete, denn
im ganzen Haus gab es weder Gaslaternen noch elektrisches
Licht. Ich sah mich um und hatte schreckliche Angst davor,
was mich im Schein der Kerze erwarten mochte, aber in dem
Zimmer, das mit schweren Wandteppichen und bizarrem
Mobiliar ausgestattet war, befand sich niemand außer uns
beiden. 

»Wo – wo ist – Es?«, fragte ich mit heiserem Flüstern aus
trockener Kehle. 

»Oben«, antwortete Conrad leise – die geheimnisvolle Stille
des Hauses war auch ihm unheimlich. »Oben in der Biblio-
thek, dort ist er gestorben.«

Unfreiwillig blickte ich hinauf zur Zimmerdecke. Irgendwo
über unseren Köpfen lag der einsame Herr dieses Hauses in
seinem allerletzten Schlaf – völlig still, das weiße Gesicht zu
einer grinsenden Totenmaske erstarrt. Ich wurde von Panik
ergriffen und hatte Mühe, die Kontrolle über meine Sinne
nicht zu verlieren. Es ist doch nur die Leiche eines bösen alten
Mannes, der niemandem mehr wehtun kann – aber dieses Argu-
ment verklang nur hohl in meinem Kopf, wie die Worte eines
erschrockenen Kindes, das sich selbst Mut zuspricht. 

Ich drehte mich zu Conrad um. Er holte einen vergilbten
Umschlag aus seiner Innentasche. 

»Dies«, verkündete er, als er dem Umschlag einige dicht be-
schriebene Seiten vergilbten Pergaments entnahm, »sind de
facto die letzten Worte von John Grimlan, auch wenn Gott
allein weiß, vor wie vielen Jahren er sie niedergeschrieben hat.
Er hat sie mir vor zehn Jahren gegeben, gleich nach seiner
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Rückkehr aus der Mongolei. Kurz danach erlitt er seinen
ersten Anfall.

Er gab mir diesen Umschlag, er war versiegelt, und er ließ
mich schwören, dass ich ihn gut verstecke und erst öffne,
wenn er tot sei. Erst dann sollte ich ihn lesen und seinen
Anweisungen ganz genau Folge leisten. Mehr noch, er nahm
mir das Versprechen ab, dass ich nicht von unserer ersten
Abmachung abweichen würde, egal, was er auch sagte oder
tat, nachdem er mir den Umschlag überreicht hatte. ›Denn‹,
sagte er mit einem ängstlichen Lächeln, ›das Fleisch ist
schwach. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht, und
auch wenn ich mir in einem schwachen Moment wünschen
sollte, alles rückgängig zu machen – dafür ist es längst zu spät.
Du wirst es vielleicht niemals ganz verstehen, aber du musst
dich genau an das halten, was ich dir sage.‹«

»Und?«
»Nun«, wieder wischte sich Conrad den Schweiß von der

Stirn, »als er sich heute Abend in seinem Todeskampf wand,
mischten sich wütende Anweisungen unter sein wortloses
Geheul – ich solle ihm den Umschlag bringen und ihn vor
seinen Augen vernichten! Während er jammernd seine
Befehle ausstieß, stützte er sich auf den Ellenbogen auf, und
mit erschrockenen Augen und zu Berge stehenden Haaren
schrie er mich an, sodass mir das Blut in den Adern gefror. Er
kreischte, ich solle den Umschlag zerstören, ihn keinesfalls
öffnen. Einmal heulte er im Delirium, ich solle seinen Körper
in Stücke hauen und in alle vier Himmelsrichtungen ver-
streuen!«

Ein unkontrollierbarer Ausruf des Schreckens entfuhr mei-
nen ausgetrockneten Lippen. 

»Schließlich«, fuhr Conrad fort, »gab ich nach. Ich erin-
nerte mich noch gut an seine Warnung vor zehn Jahren und
blieb daher zunächst standhaft, aber letztlich, als sein Krei-
schen unsagbar verzweifelt klang, wandte ich mich ab, um
den Umschlag holen zu gehen, obwohl das bedeutete, dass
ich ihn allein lassen musste. Als ich mich jedoch umdrehte,
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wurde er von einem weiteren Anfall geschüttelt. Das Leben
schwand in einer letzten angsterfüllten Verrenkung aus seinem
vor Qualen gekrümmten Körper, und Schaum und Blutsprit-
zer schossen aus seinem verzerrten Mund.«

Conrad faltete das Pergament auseinander.
»Ich werde mein Versprechen halten. Diese Anweisungen

mögen fantastischer Irrsinn und die Launen eines verwirrten
Geistes sein, aber ich habe mein Wort gegeben. Kurz gesagt,
soll ich seine Leiche auf den großen schwarzen Ebenholztisch
in der Bibliothek legen und um ihn herum sieben brennen-
de schwarze Kerzen aufstellen. Türen und Fenster müssen
fest verschlossen und verriegelt sein. Dann muss ich in der
Dunkelheit kurz vor Tagesanbruch die Formel oder den
Zauberspruch vorlesen, der in dem kleineren, versiegelten
Umschlag enthalten ist, der in diesem hier steckte. Ich habe
ihn noch nicht geöffnet.«

»Ist das alles?«, rief ich. »Nichts darüber, was mit seinem
Vermögen, diesem Anwesen oder seiner Leiche anschließend
passieren soll?«

»Gar nichts. In seinem Testament, das ich ebenfalls gesehen
habe, hinterlässt er sein Anwesen und sein Vermögen einem
einzigen orientalischen Herrn namens Malik Tous!«

»Was?«, brüllte ich, zutiefst entsetzt und erschüttert.
»Conrad, das ist doch der Gipfel des Wahnsinns! Malik Tous
– mein Gott! Kein normaler Mensch hat je diesen Namen
getragen! Das ist der Name des entsetzlichen Gottes, den das
geheimnisvolle Volk der Jesiden verehrt, das am verfluchten
Berg Alamount lebt. Die acht Messingtürme des Volkes ragen
tief in Asien in einer mysteriösen Ödlandschaft in den
Himmel. Sein Götzensymbol ist ein Pfau aus Messing. Die
Mohammedaner, die seine Dämonen anbetenden Anhänger
hassen, sagen, er sei der Ursprung alles Bösen im Universum
– der Prinz der Finsternis – Ahriman – die uralte Schlange –
der leibhaftige Satan! Und du sagst, Grimlan nennt diesen
mythischen Dämon in seinem letzten Willen?«

»Es ist die Wahrheit.« Conrads Kehle war trocken. »Und
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siehst du? Er hat etwas sehr Eigenartiges an den Rand dieses
Pergaments gekritzelt: ›Schaufelt mir kein Grab, ich werde
keines brauchen.‹«

Wieder lief mir ein Schauer über den Rücken.
»In Gottes Namen«, stieß ich dem Wahnsinn nahe aus, »lass

uns diese haarsträubende Aufgabe endlich hinter uns brin-
gen!«

»Ich glaube, wir könnten etwas zu trinken vertragen« entge-
gnete Conrad und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Wenn ich mich recht erinnere, hat Grimlan hier seinen
Wein aufbewahrt …« Er bückte sich zur Tür eines mit auf-
wendigen Schnitzereien verzierten Mahagonischränkchens
hinab, und nach einigen Schwierigkeiten gelang es ihm, sie
zu öffnen. 

»Hier ist kein Wein«, sagte er enttäuscht. »Wenn man ein-
mal etwas Anregendes braucht … aber was ist das?«

Er zog eine staubige, gelbliche, halb mit Spinnweben verkleb-
te Pergamentrolle hervor. Nervös und aufgeregt kam mir der
Gedanke, dass scheinbar auf allem in diesem düsteren Haus
eine ungeheure, mysteriöse Bedeutung lag, und ich beugte
mich über Conrads Schulter, als er das Papier entrollte. 

»Es ist ein Familienregister«, sagte er. »Darin haben alte
Familien alle Geburten, Todesfälle und so weiter aufgeführt;
sie wurden bis zum sechzehnten Jahrhundert geführt.«

»Welcher Familienname steht da?«, fragte ich.
Er betrachtete die Kritzeleien im Halbdunkel eingehend,

um die verblasste, altertümliche Schrift entziffern zu können. 
»G-r-y-m – jetzt hab ich’s! – Grymlann! Natürlich! Das ist das

Familienregister des alten John – der Grymlanns des Toad’s-
heath Manor in Suffolk – was für ein merkwürdiger Name für
ein Anwesen! Schau dir den letzten Eintrag an!«

Wir lasen ihn gemeinsam: »John Grymlann, geboren am 10.
März 1630.« Dann entfuhr uns beiden ein Schrei. Unter die-
sem Eintrag standen in frischer Tinte in einer eigenartigen,
krakeligen Handschrift die Worte: »Gestorben am 10. März
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1930.« Darunter klebte ein Siegel aus Wachs, auf dem ein
seltsamer Stempelabdruck zu erkennen war, der aussah wie
ein Pfau mit aufgestelltem Rad.

Conrad starrte mich sprachlos an; aus seinem Gesicht war
sämtliche Farbe gewichen. Vor Angst und Wut schüttelte es
mich am ganzen Körper.

»Das ist der Scherz eines Verrückten!«, sagte ich. »Diese
Bühne ist wirklich mit äußerster Sorgfalt ausgestattet worden
– die Akteure haben sich selbst übertroffen. Wer sie auch sein
mögen, sie haben so viele unglaubliche Effekte eingebaut,
dass sie selbst nicht mehr vonnöten sind. Das Ganze ist ein
höchst albernes, absolut niveauloses Schauspiel der Illusio-
nen.«

Aber während ich diese Worte sprach, drang eiskalter
Schweiß aus meinen Poren, und mein Körper wurde wie von
einem Fieberkrampf geschüttelt. Wortlos drehte Conrad sich
zur Treppe um und ergriff eine große Kerze, die auf einem
Mahagonitisch stand. 

»Ich nehme an«, flüsterte er, »dass er der Ansicht war, ich
würde diese grauenhafte Aufgabe allein erfüllen. Aber dazu
fehlte es mir an Moral und an Mut, und darüber bin ich nun
wirklich froh.«

Ein stummer Schrecken schwebte über dem stillen Haus, als
wir die Treppe hinaufstiegen. Von irgendwo fand eine sanfte
Brise ihren Weg zu uns, die die schweren Wandbehänge zum
Raunen brachte, und ich bildete mir ein, dass Finger mit
langen Krallen heimlich die Wandteppiche zur Seite schoben
und uns rote Augen hämisch anstarrten. Einmal glaubte ich,
das undeutliche Trampeln monströser Füße über uns zu
hören, aber wahrscheinlich war es nur das dröhnende Klop-
fen meines eigenen Herzens. 

Die Treppe endete in einem breiten, düsteren Korridor, in
dem der schwache Schein der Kerze nur unsere blassen Ge-
sichter erhellte und die Schatten nur noch dunkler erscheinen
ließ. Wir hielten vor einer schweren Tür an und ich hörte,
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dass Conrad tief einatmete, wie Menschen es tun, denen eine
schwere körperliche oder geistige Aufgabe bevorsteht. Unfrei-
willig ballte ich die Fäuste, bis meine Fingernägel sich in
meine Handflächen bohrten. Dann stieß Conrad die Tür auf. 

Ein scharfer Schrei verließ seine Lippen. Die Kerze fiel aus
seiner gefühllosen Hand und erlosch. John Grimlans Biblio-
thek war von Licht durchflutet, obwohl es im gesamten Haus
dunkel gewesen war, als wir es betreten hatten. 

Das Licht strahlten sieben schwarze Kerzen aus, die in
regelmäßigen Abständen auf dem großen Ebenholztisch stan-
den, und auf diesem Tisch, zwischen den Kerzen – ich hatte
geglaubt, auf diesen Anblick vorbereitet zu sein. Aber nun,
durch die unheimliche Beleuchtung und beim Anblick dieses
Körpers auf dem Tisch, verließ mich beinahe meine ganze
Entschlossenheit. John Grimlan war in seinem Leben kein
attraktiver Mann gewesen – aber im Tode war er abscheulich.
Ja, er war abscheulich, obwohl sein Gesicht gnädigerweise
von einem eigenartigen Seidenumhang mit fantastischem,
vogelähnlichem Muster bedeckt war, der auch den Rest seines
Körpers verhüllte – einzig seine gekrümmten, klauenartigen
Hände und seine nackten, geschundenen Füße lagen frei. 

Conrad machte ein würgendes Geräusch. »Mein Gott!«, flüs-
terte er. »Was ist hier los? Ich habe seine Leiche auf den Tisch
gelegt und die Kerzen aufgestellt, aber ich habe sie nicht an-
gezündet, und diesen Umhang habe ich auch nicht über ihm
ausgebreitet! Und er trug Pantoffeln, als ich gegangen bin …«

Er hielt plötzlich inne. Wir waren nicht allein in dem Todes-
zimmer. 

Wir bemerkten ihn zunächst nicht, weil er in einem großen
Ohrensessel in einer entfernten Ecke des Zimmers saß, so still,
dass wir ihn für den Schatten eines Wandteppichs hielten. Als
ich ihn jedoch sah, verspürte ich ein Gefühl der Übelkeit in
der Magengegend. Zuallererst fielen mir seine lebhaften,
schräg liegenden gelben Augen auf, die uns ohne ein Blin-
zeln anstarrten. Der Mann erhob sich, begrüßte uns mit einer
tiefen Verbeugung und einem »Salaam«, und wir erkannten,
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dass er aus dem Orient stammte. Wenn ich heute versuche,
ihn mir vorzustellen, dann finde ich in meiner Erinnerung
kein genaues Bild von ihm. Ich erinnere mich nur noch an
seinen stechenden Blick und den gelben, fantastischen Um-
hang, den er trug. 

Mechanisch wiederholten wir seinen Gruß. Dann sagte er
mit leiser, klarer Stimme: »Meine Herren, ich muss Sie um
Verzeihung bitten! Ich habe mir die Freiheit erlaubt, die Ker-
zen anzuzünden – wollen wir nun nicht mit der Erfüllung der
letzten Wünsche unseres gemeinsamen Freundes fortfahren?«

Er deutete kurz auf die stumme Masse auf dem Tisch.
Conrad nickte, offensichtlich nicht in der Lage, zu sprechen.
Uns kam gleichzeitig der Gedanke, dass auch dieser Mann
einen versiegelten Umschlag erhalten hatte – aber wie konn-
te er so schnell zu Grimlans Haus gekommen sein? John
Grimlan war seit nicht einmal zwei Stunden tot, und unseres
Wissens wusste sonst niemand von seinem Ableben. Und wie
hatte er in das verschlossene, verriegelte Haus eindringen
können?

Die ganze Geschichte war äußerst grotesk und völlig sur-
real. Wir stellten uns weder vor noch fragten wir den Fremden
nach seinem Namen. Er übernahm mit sachlicher Bestimmt-
heit das Kommando. Wir waren so in unserem Schrecken und
unseren Vorstellungen gefangen, dass wir uns wie in Trance
bewegten und die Anweisungen, die er in leisem, respektvol-
lem Ton aussprach, unwillkürlich ausführten. 

Ich stand an der linken Seite des Tisches und blickte über
die grausame Last, die er trug, zu Conrad hinüber. Der Ori-
entale stand mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf
an der Stirnseite, und es kam mir damals keineswegs seltsam
vor, dass er dort stand und nicht Conrad, obwohl er doch vor-
lesen sollte, was Grimlan niedergeschrieben hatte. Mein Blick
fiel auf die Abbildung, die in Brusthöhe auf dem gelben
Seidenumhang des Fremden zu sehen war – eine seltsame
Figur, die einem Pfau glich, einer Fledermaus oder einem
fliegenden Drachen. Ich stellte verwundert fest, dass sich
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dieselbe Figur auch auf dem Umhang wiederfand, mit dem
der Tote bedeckt war. 

Die Türen waren verschlossen, die Fenster verriegelt. Conrad
öffnete mit zitternden Händen den kleineren Umschlag und
schüttelte die Pergamentseiten auseinander, die sich darin
befanden. Die Blätter schienen viel älter zu sein als die in
dem größeren Umschlag, auf denen die Anweisungen an
Conrad geschrieben standen. Conrad begann mit einer
monotonen Stimme zu lesen, die auf seine Zuhörer hypno-
tisierend wirkte, sodass sich der Kerzenschein immer wieder
vor meinen Augen trübte, und das Zimmer und alles da-
rinnen zu einer seltsamen, riesigen Masse verschwamm, die
sich zu einer verschleierten Halluzination verzerrte. Das
meiste, was Conrad vorlas, war unverständliches Zeug; es be-
deutete nichts, und dennoch erfüllten mich allein der Klang
und der altertümliche Stil der Worte mit unerträglichem
Schrecken. 

»Zur Erfuellung des Vertrages, der da steht geschrieben an
anderer Stelle, schwoere ich, John Grymlann, hiermit im
Namen des Namenlosen, dass meynen reynen Glauben ich zu
erfuellen gewillt sei. Diesetwegen schreybe ich hier nun mit
Blute diese Worte danieder, die eynst zu mir gesprochen wur-
den in eyner finstren stillen Kammer in eyner toten Stadt mit
Namen Koth, die niemals eyne sterbliche Seele außer der
meynen erblickte. Eben diese Worte, die ich nun danieder-
schreybe, sollen dereynst zur auserwaehlten Stunde ueber
meynem toten Koerper gesprochen werden, auf dass ich
meynen Teyl der Abmachung erfuellen moege, die ich aus
meynem freyen Wunsche traf, in umfassendem Wissen und
im vollen Besitze all meyner geystigen Kraefte, im Alter von
fuenfzig Jahren im Jahre des Herrn 1680. So beginnet nun
mit der Beschwoerung:

Vor Anbeginn der Menschheyt gab es seyt sehr langer Zeyt
die Aelteren, und auch in heutigen Zeyten lebet ihr Herr
noch immer in jenen finstren Schatten, aus denen keyne
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Menschenseele, die jemals eynen Fuß dort hineynsetzet, je
wieder auf diesen Spuren zurueckzufinden vermag.«

Die Worte verschwammen zu einem primitiven Kauder-
welsch, während Conrad durch eine unvertraute Sprache
stolperte – eine Sprache, die entfernt an die der Phönizier
erinnerte, deren furchtbar altertümlicher Klang jedoch
einen Schauder in mir erzeugte, den keine jemals auf Erden
bekannte Sprache ausgelöst hätte. Eine der Kerzen flackerte
und erlosch. Ich wollte sie wieder anzünden, aber der stumme
Orientale bedeutete mir mit einer Geste, es nicht zu tun. Sein
Blick brannte sich in meine Augen und richtete sich dann
wieder auf die stumme Gestalt auf dem Tisch. 

Dann kehrten die Worte des Manuskripts wieder zu der
verständlichen, altertümlichen Sprache zurück. »… und
welch Sterblicher auch die schwarzen Zitadellen von Koth
erreychen und mit dem Dunklen Herrscher sprechen moege,
dessen Antlitz stets verborgen bleybt, werde doch alldieweil
belohnet mit eynem wertvollen Schatze, mit der Erfuellung
all der Wuensche seynes Herzens, mit Reychtuemern und
Wissen in unerfasslichem Maße und mit einer Lebensdauer,
die um ein Vielfaches jene aller sterblichen Wesen ueberstey-
get, und seyen es auch zweyhundert und fuenfzig Jahre.« 

Wieder verlor sich Conrads Stimme in den unvertrauten
Kehllauten. Eine weitere Kerze erlosch.

»Weychet nicht zurueck, Ihr Sterblichen, wenn die Zeyt
nahe ist, dass Ihr Eure Schulden begleychen muesset und das
Feuer der Hoelle in Eurem Inneren zu brennen beginnet,
wenn ergo die Zeyt der Abrechnung kommet. Denn der Prinz
der Finsternis nimmt sich am Ende, was seyn ist, und er laesst
sich nicht bethoeren. Was Ihr versprochen habt, das moeget
Ihr erfuellen. Augantha ne shuba …«

Bei den ersten Klängen dieser barbarischen Sprache schloss
sich die kalte Hand des Entsetzens um meine Kehle. Mit
hektischem Blick sah ich zu den Kerzen hinüber und es über-
raschte mich nicht, dass eine weitere mit einem Flackern
erlosch. Und dennoch gab es keinerlei Anzeichen für einen
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Luftzug – die schweren Wandbehänge rührten sich nicht.
Conrads Stimme bebte, er fasste sich mit der Hand an den
Hals und würgte ziemlich heftig. Die Augen des Orientalen
blieben die ganze Zeit starr. 

»… unter den Soehnen der Menschen wandeln auf ewig-
lich seltsame Schatten. Die Menschen erkennen die Spuren
der Krallen, doch nicht die Fueße, die sie hinterließen. Ueber
den Seelen aller Menschen breyten sich schwaerzeste Fluegel
aus. Es gibt nur einen Schwarzen Herrn, doch die Menschen
nennen ihn Sathan – Beelzebub – Apollyon – Ahriman und
Malik Tous …«

Nebel des Schreckens umgaben mich. Entfernt nahm ich
Conrads Stimme wahr, die weiterhin das Gelesene herunter-
leierte; verständliche Worte und Worte in dieser anderen,
furchtbaren Sprache, deren entsetzliche Bedeutung ich kaum
zu enträtseln wagte. Schreckliche Angst krallte sich in meinem
Herzen fest, als ich eine Kerze nach der anderen erlöschen
sah. Mit jedem Flackern zog sich die bittere Finsternis enger
um uns, und mein Schrecken wuchs. Ich konnte nicht
sprechen, ich konnte mich nicht bewegen; meine weit aufge-
rissenen Augen fixierten mit quälender Intensität die letzte
brennende Kerze. 

Auch der stumme Orientale am Kopf des grässlichen Tisches
machte mir Angst. Er hatte sich weder bewegt noch gespro-
chen, aber unter seinen halb gesenkten Lidern flammten
seine Augen in teuflischem Triumph auf. Ich wusste, dass er
unter seiner undurchdringlichen Fassade von höllischer
Schadenfreude erfüllt war – aber weshalb – weshalb?«

Ich wusste, dass in dem Augenblick, da das Erlöschen der
letzten Kerze das Zimmer in völlige Dunkelheit tauchen
würde, etwas unbeschreiblich Abscheuliches passieren würde.
Conrad kam allmählich zum Ende. Seine Stimme erreichte
mit einem ungeheuren Crescendo den Höhepunkt.

»So ist er nun gekommen, der Augenblick der Abrechnung.
Die Raben schwingen sich auf. Die Fledermaeuse steygen in
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den Himmel. Die Sterne stehen wie Totenschaedel am Him-
mel. Seele und Koerper, beyde sind sie versprochen, und so
sollen sie nunmehr uebergeben seyn. Nimmermehr werden
sie zum Staube, noch kehren sie zu jenen Elementen zurueck,
aus denen das Leben erwachset …«

Die Kerze flackerte leicht. Ich wollte schreien, aber aus
meinem offen stehenden Mund drang nur ein tonloses Jam-
mern; ich wollte fliehen, aber ich blieb nur wie angewurzelt
stehen, vermochte nicht einmal die Augen zu schließen.

»Der Abgrund, er tut sich nun auf, und die Schuld, sie muss
beglichen seyn. Das Licht versaget, die Schatten versammeln
sich. Es gibt keynen Gott, nur das Boese; kein Licht, nur die
Finsternis; keine Hoffnung, nur die Verderbnis …«

Ein hohles Grollen hallte im Zimmer wider. Es schien von
dem Ding zu stammen, das unter dem Umhang auf dem Tisch lag!
Der Umhang zuckte unruhig.

»Oh, Fluegel in schwaerzester Finsternis!«
Ich erschrak heftig; aus den hereinbrechenden Schatten

war ein leises Rascheln zu vernehmen. Die dunklen Wand-
teppiche? Es klang wie das Rauschen gigantischer Flügel.

»Oh, rote Augen in den Schatten! Was eynst versprochen
ward, was im Blute geschrieben steht – es ist erfuellt! Das
Licht ist umgeben von schwaerzester Finsternis! Ya – Koth!«

Plötzlich erlosch die letzte Kerze, und ein grauenhafter,
unmenschlicher Schrei ertönte, der uns bis aufs Mark erschüt-
terte, aber weder aus meinem noch aus Conrads Mund kam.
Der Schrecken schwappte über mich hinweg wie eine eiskalte
schwarze Welle, und in der blinden Dunkelheit hörte ich, wie
mir selbst ein entsetzlicher Schrei entwich. Dann fegte ein
Wirbelwind mit einem Rauschen durch das Zimmer, der die
Wandbehänge auffliegen ließ, Stühle durch die Luft schleuder-
te und Tische mit einem Krachen zu Boden warf. Für einen
Augenblick brannte ein grässlich beißender Geruch in unse-
ren Nasen, und ein leises Kichern verspottete uns aus der Fins-
ternis; dann legte sich die Stille wie ein Leichtuch über uns. 

Irgendwo fand Conrad eine Kerze und zündete sie an. In
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ihrem schwachen Schein sahen wir das fürchterliche Durch-
einander im Zimmer, sahen das Entsetzen auf dem Gesicht
des anderen und den schwarzen Ebenholztisch – er war leer!
Fenster und Türen waren nach wie vor verschlossen, aber der
Orientale war verschwunden – ebenso wie die Leiche von
John Grimlan.

Mit dem verzweifelten Kreischen der Verdammten brachen
wir die Tür auf und stürzten in vollem Lauf die Treppe hin-
unter, die uns wie ein langer Schacht vorkam, in dem uns die
Dunkelheit mit ihren feucht-kalten Fingern packte. Als wir in
den unteren Flur stolperten, durchschnitt ein greller Licht-
schein die Dunkelheit, und der Geruch von brennendem
Holz drang zu uns herüber. 

Die Haustür unterbrach unsere rasende Flucht für einen
Moment, aber schließlich gab sie nach und wir fielen ins Ster-
nenlicht hinaus. Hinter uns stiegen die Flammen mit lautem
Knistern empor, als wir den Hügel hinunterrannten. Conrad
blickte über seine Schulter, hielt plötzlich an, drehte sich um,
warf seine Arme wie ein Verrückter in die Höhe und brüllte:
»Körper und Seele hat er Malik Tous verkauft, dem Satan per-
sönlich, vor zweihundertfünfzig Jahren! Dies war die Nacht
der Abrechnung – Mein Gott! – Sieh nur! Sieh doch! Der Teu-
fel hat sich geholt, was sein ist!«

Ich blickte, starr vor Schreck, zurück. In unfassbar kurzer
Zeit hatten die Flammen, die nun in die Schatten des Nacht-
himmels aufstiegen, das gesamte Haus erobert, und das riesi-
ge Gebäude glich nun einem einzigen blutroten Inferno.
Über dem höllischen Feuer schwebte ein gigantischer
schwarzer Schatten. Er sah aus wie eine monströse Fleder-
maus, und in ihren schrecklichen Krallen baumelte etwas
Helles – allem Anschein nach der schlaff herunterhängende
Körper eines Menschen. Uns entfuhr ein letzter Schreckens-
schrei – dann war der Schatten verschwunden, und wir sahen
die zitternden Wände und das brennende Dach, das mit
einem erdbebengleichen Donnern in die Flammen stürzte. 
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